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Sie erwarten 

eine kritische Zeitschrift, 

die bei ihren Lesern Geist voraus- 
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Zeitschrift „magnum'‘', 

in der Beiträge und moderne 
Life-Fotos nicht nur 

bloßer Kommentar oder 

Reportage sind, 

sondern eine Analyse unserer 
heutigen Zeit geben. 

Jeden zweiten Monat erscheint 
„magnum‘“ 

in allen guten Buchhandlungen. 
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„Am Ende Europa‘ 
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OLIVER HASSENCAMP 


Das Recht 
auf den andern 


Roman 


318 Seiten. Ganzleinen DM 14,80 


In den Maschen von Justiz, Macht und Interessen 


„So lange es keine Gerechtigkeit gibt auf der Welt, 
müssen wir mit der Justiz vorliebnehmen ... Haupt- 
sache, daß man mit dem Gesetz nicht in Konflikt kommt 
und trotzdem sein Ziel erreicht... Pension geht vor 
Opposition... Kulturpessimismus ist ein Markenartikel 


wie Strumpfhosen oder gegenstandslose Malerei...” 


So kreist Oliver Hassencamp sein Thema ein. Der 
Autor debütierte vor zwei Jahren mit dem Roman 
„Bekenntnisse eines möblierten Herrn”, einer amü- 
santen, kleinen Satire auf Menschen und Milieus des 
Wirtschaftswunders. Das Buch wird unter der Regie 


von Franz-Peter Wirth verfilmt. 


Der vorliegende Roman „Das Recht auf den andern” 
befaßt sich ebenfalls mit derbundesdeutschen Gegen- 
wart. Hier ist dem Autor die große Satire geglückt. 


Es ist ein mutiges, ein konsequentes Buch, das ohne 
jede Verbeugung zum Publikum zeigt, wie ein Mensch 
aus unserer Mitte gerade wegen seiner Fähigkeiten 
und seiner Gesinnung unentrinnbar in die Maschinerie 


aus Justiz, Macht und Interessen geraten kann. 


Die Geschichte eines Anwalts in einem Deutschland, 


das leider nicht erfunden ist. 


PAUL LISTVERLAG MÜNCHEN 
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PARDON-POST 


Ich stellte mir Pardon als satirisches Gegen- 
stück etwa zur „DM“ vor, aber statt dessen 
bieten Sie für DM 1.50 (!) eine Art Schmunzel- 
beilage zu „Christ und Welt‘ an. 

Franz-L. Deubner, Freiburg 


Rückschauend auf meine bisher erlebten 
42 September ist das Erscheinen Ihres Blattes 
fast das einzig Sympathische, was in Deutsch- 
land zum Beginn eines September-Monats 
ausgebrütet wurde. 

Wolfgang Helm, Hamburg 39 


Wehe Ihrem Blättchen, wenn die Societas Jesu 
auf den Gedanken käme, eine satirische Zeit- 
schrift unter der Leitung etwa Pater Leppichs 
herauszubringen. 

Hermann Kochan, Lindau/Harz 


Daß Sie sich über das Bemühen der Teak- 
kunst-GmbH lobend äußern, freut mich, und 
ich folge Ihnen darin. Daß man aber unseres 
großen Meister Dürers Hände als Relief her- 
ausbringt (es gibt auch schon lange den be- 
rühmten Hasen als Relief), kann ich nicht ver- 
stehen. Wenn man solche berühmten Zeich- 
nungen zur Plastik macht, ist das Kitsch! 
Max Gerntke, Arch., Hamburg 22 


Weshalb bemäkeln Sie in dem Artikel über 
Teakholz-Plastik Dürers betende Hände? So 
was soll Ihr Halbritter erst mal nachmachen. 

Karl-Heinz Germer, Rinteln 


Sie witzeln über die Aktentasche, die man 
sich bei einem Atombombenabwurf über den 
Kopf halten soll. Bei der Bedeutung der 
Sache werden Sie unserer Regierung doch 
nicht unterstellen wollen, daß sie in verant- 
wortungsloser Weise die Verhaltungsmaß- 
regeln für den schlimmsten Kriegsfall nicht 
vorher erprobf hat. Ich bin überzeugt: bei 
dieser Probe muß sich besagte Aktentasche 
bestens bewährt haben. Wenn dies die Akten- 
tasche eines Normalverbrauchers nicht tut, 
muß ein besonderer Grund vorliegen. Ich 
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möchte vermuten, daß bei der Erprobung 
versehentlich der Entwurf zu der Broschüre 
„Jeder hat eine Chance“ in der Aktentasche 
lag. Sehen Sie, ein wenig nachdenken und 
nicht gleich lästern! Durch so viele Schichten 
Blech wird auch die Strahlung der stärksten 
Atombombe abgeschirmt! 

Ernst Kodrich, Berlin 


Ich besitze ein großes Lager geraubter Kir- 
chen, so daß wir sicher gut miteinander ins 
Geschäft kommen werden. Da aber mögli- 
cherweise eine Synagoge dabei ist, möchte 
ich doch lieber erst an einem neutralen Ort 
verhandeln, damit es nicht schon wieder poli- 
tische Verwicklungen gibt. 

Otger Heim, Mainz 


Obwohl ich Ihren Artikel über die deutsch- 
französische „Zweier-Union’” zunächst skep- 
tisch aufnahm, scheinen Sie richtig zu liegen. 
Newsweek. veröffentlichte am 1. Oktober 
folgendes Bonmot de Gaulles: „Während 
einer Diskussion über das deutsche Problem 
führte Ministerpräsident Pierre Pflimlin aus, 
Frankreich solle niemals die deutsche Eini- 
gung begünstigen; diese Ansicht vertrete er 
seit langer Zeit. De Gaulle bestätigte dies mit 
den Worten: ‚Und ich, Pflimlin, sage es seit 
tausend Jahren.‘ 

Ernst Wanner, Würzburg 


Fangen Sie nicht auch noch an, gegen den 
harten Ton in unserer Wehrmacht zu schimp- 
fen. Wenn die heute nicht so weich wären, 
hätten wir schon lange ein vereinigtes Europa, 
und zwar auf andere Weise, wie Sie und 
Ihresgleichen sich das vorstellen. 

Robert Piluta, Nürnberg 
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Bravo, Hellmut Holthaus. Dein „Der Ge- 
schwindmaler“ saß. Weiter so! 
Rudolf Flöter, Marburg 


Sie haben’s den modernen Schmierern ordent- 
lich gegeben. Die echte Kunst geht nur bis 
1912. Karl Landmann, Freiburg/Br. 


Panik in Reinbek ist ja ganz hübsch gezeich- 
net, aber die Texte zeugen von einem betrüb- 
lichen Mangel an literarischem Geschmack. 
Wie kann man die Heidekraut-Schnulze 
„Chatterley‘“ und den unappetitlich-senilen 
Sabberbericht vom ‚Schlüssel‘ mit der groß- 
artigen „Lolita“, dem besten Roman des 
letzten Jahrzehnts in einem Atem nennen?! 
Peter Eichinger, Regensburg 


Was hat Rowohlt gezahlt für die Miller- 
Reklame? Joachim Lutze, Berlin 44 


Axel Springer 

Ich kann Dir nur raten, laß die Finger von 
dem Springer, sonst erlebst Du eine ‚„‚Hexen- 
jagd“. Alfons Streibel, Frankfurt 


Ein Thema, das wohl schon seit langem in der 
Luft liegt und auf Veröffentlichung und An- 
prangerung wartet, hat Pardon gleich in 
seiner 2. Nummer gewagt aufzugreifen und 
in ganz großem Stile herausgebracht: in 
seinem Situationsartikel „Krieg wegen Axel 
Springer?“ - Diese Tat ist die Renommierung 
Ihrer so begrüßenswerten Zeitschrift. 
Gunther Beth, Hamburg-Langenhorn 


Dieses Gespräch zwischen einem Kellner aus 
Berlin und einem Gast aus Frankfurt be- 
lauschte ich in einem Schweizer Hotel. 
Kellner: Sie lesen det BILD? 
Gast: Wenn Sie nichts dagegen haben?! 
Kellner: Nee, aber Sie halten et falsch. 
Gast: Wieso? 
Kellner: Det BILD muß man waagerecht 
halten. 
Gast: Waagerecht? 
Kellner: Jawoll. Damit det Blut nich raus- 
läuft. 

Erhard Kistenmacher, Lugano 
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PARDON-POST 


Ich wollte mir ein schönes Wochenende ma- 
chen, und jetzt tut mir das Geld leid, das ich 
für Ihre Zeitung ausgegeben habe. Was fällt 
Ihnen eigentlich ein, in dieser üblen Weise 
gegen die BILD-Zeitung zu wettern? Dort 
bekommt man täglich für 10 Pf das Wich- 
tigste, und _man versteht es..wenigstens. Bei 
Ihnen zahlt man 1,50 DM und braucht dann 
doch noch die BILD-Zeitung, um zu ver- 
stehen, was Sie gemeint haben. 

Heinz Wagner, Bad Godesberg 


* 


. „möchte ich Sie fragen, woher Sie den Mut 
finden, Tatsachenberichte als Satire zu ver- 
öffentlichen und dafür DM 1,50 pro Nummer 
zu verlangen? 

Reinhold Elmke, Hamburg 


Eßbare Freunde 


Seitdem ich weiß, daß meine Mitmenschen 
Pferde essen (und das ist seit meinem 16. Ge- 
burtstag), bin ich überzeugt, sie würden auch 
ihre (toten) Angehörigen verspeisen, wenn 
diese nicht giftig wären und das Gesetz es 
erlaubte. - 
Karin von Wagenheim, München 2 


Sowohl die Forderungen (Liebe für alle 
Tiere, denen sie gebührt...) als auch die 
Fragestellungen (Dürfen wir nun Pudel mit 
Genuß verspeisen .. .?)sind beachtlich dumm, 
um nicht zu sagen borniert, sagen wir: unbe- 
dacht. Grundsätzlich gibt es kein Tier, dem 
unsere Liebe nicht gebührt. Ebenso gibt es 
grundsätzlich kein Tier, das nicht gegessen 
werden könnte. Eins hat mit dem anderen 
nicht das geringste zu tun. Es ist alles nur eine 
Frage der persönlichen Beziehung. Hätte ich 
das Pferd, von dem ich in englischer Kriegs- 
gefangenschaft aß, persönlich gekannt, hätte 
ich vermutlich lieber weiter gehungert, denn 
ich liebe Pferde. 

Helmut Dammers, Düsseldorf 


Wenn Sie unsere Meinung hören wollen: Sie 
haben recht: Wild, Hummer und Hähnchen 
haben wir alle satt. Und deshalb kamen auch 
wir auf den Hund. Am Anfang freilich hatten 
wir Bedenken (weil er doch schon 15 Jahre 
alt war und die Krätze hatte), ob ein so alter 
Hund noch gut ist. Aber er war wunderbar. 
Und meine Frau hat aus ihm herausgeholt, 
was noch drin war. Und auch alle unsere 
lieben Weihnachtsgäste haben den Braten 
gelobt und uns alles weggegessen. Am Schluß 
haben sie gefragt, wo denn „Hektorchen“ 
sei und da habe ich gesagt: „Ihr habt ihn doch 
gegessen.‘ Da haben sie alle gelacht, dann 
nicht mehr, und Henrike, meine Frau, mußte 
es dann wegputzen. Seitdem essen wir unsere 
Hunde allein Weihnachten und am Tag des 
‚Deutschen Tierschutzes‘. 
Aber essen Sie einmal an jedem Feiertag 
einen Hund und an den doppelten zwei. Und 
jedesmal außer den Bissen im Mund noch die 
vom Gewissen, ob man auch was Rechtes tut. 
Das hängt einem bald schwanzlang zum 
Hals raus. 
PS. Falls Pudel als Essenbeilage zugelassen 
werden - sie sind gar nicht gut. Essen Sie 
lieber Dackel (Langhaar) ä la Müllerin. 
Rainer v. Negrelli, Ludwigshafen/Rh. 


Ihr die Hintergründe aufdeckender Bericht 
„Die Guten ins Töpfchen“ griff mir ans Herz. 
Sind wir schon wieder so weit, daß dem Deut- 
schen das Recht auf Fleisch versagt wird? 
Dietrich Leisching, Hamburg-Poppenbüttel 


Als Tierschutzexpertin muß ich noch ein paar 
Worte zu „Die Guten ins Töpfchen“ sagen. 
Ihr Artikel ist sarkastisch, und man weiß nicht 
recht, ist er tierfreundlich oder nicht, aber er 
enthält viel Wahres. Alle Tiere, ob freßbar 
oder nicht, sollen eben nicht gequält werden 
und damit basta! 

Erne Orschiedt-Frank, Stuttgart-W. 


Die höheren Formen des Hinduismus (Gandhi) 
und des Buddhismus verlangen von ihren 
Anhängern vegetarische Lebensweise. Auf 
die Christen trifft ganz genau das Sprichwort 
zu: „Eine gute Sau frißt alles!“ 

Albrecht Claudius, Lörrach 


Volkswartbund 
Da ich aus Ihrem Artikel „Die Tugendwäch- 
ter‘ erfahren habe, was wahre Moralität ist, 
habe ich mich entschlossen, mein sündhaftes 
Leben zu bessern. 
1. Wenn ich gezwungen bin, mich zu wa- 
schen, verhänge ich den Spiegel über dem 
Waschbecken, damit meine Augen nicht in 
Versuchung geführt werden, sonst züchtig 
verborgene Teile meines Körpers zu be- 
trachten. Führt meine Frau dieselbe Prozedur 
aus, so verdunkelt sie zusätzlich das Bade- 
zimmer, da für sie ihr Anblick noch sündiger 
ist, als meiner für mich. 
2. Bin ich gezwungen, mich umzuziehen, so 
geschieht dies möglichst im Dunkeln. Das 
gilt vor allem vom abendlichen An- und 
morgendlichen Ausziehen des Schlafanzuges. 
3. Ich nehme keine bundesrepublikanischen 
Fünfmarkscheine an und gebe keine in Zah- 
lung. Die Darstellung der Ochsenreiterin 
(was soll die eigentlich?) verstößt gegen die 
guten Sitten. 
PS. Können Sie einmal beim „Volkswart‘ 
anfragen, warum die Verbreitung der Bibel 
(vor allem des Alten Testaments, wie ich fest- 
stellen mußte) bisher nicht verboten worden 
ist? Da stehen ja Dinge, wo jeder zartfühlende 
Autor nur ein paar Pünktchen...... machte, 
oder wo jeder anständige Filmregisseur zu 
kahlen Baumwipfeln oder lustig plätschern- 
den Bächlein überblendete!!! 

Manfred Weippert, Göttingen 


Wenn PARDON den ‚„Volkswarten‘“ zu 
scharf geschrieben und illustriert vorkommt, 
dann sollten sie mal englische satirische Schrif- 
ten lesen; aus einem Land also, welches uns 
immer als demokratisches Vorbild hingestellt 
wird. 

Helmut Röhlig, Ehrsten/Hofgast. 
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Hier die Straßenbahn dä la Volkswartbund: 
„Wie’s da drinnen aussieht, geht niemand was 
an.“ S. Ivar, Hamburg 22 


nv 


Dieser Ausgabe liegt ein Prospekt der Volks- 
wohl Krankenversicherung V. a. G., Dort- 
mund, bei. 





Nachdem durch das verantwortungsbewußte 
und unbeirrbare Wirken der Bundesregie- 
rung in den letzten anderthalb Jahrzehnten 
eine imponierende Aufbauarbeit geleistet 
und nicht nur auf wirtschaftlichem, sondern 
auch auf politischem, sozialem und kulturel- 
lem Gebiet etwas geschaffen worden ist, das 
in der Welt als deutsches Wunder nicht ohne 
Grund bekannt wurde, bedenkt man ver- 
ständlicherweise zur Zeit in Bonn, wie das 
mühsam Errungene nun auch gesichert und 
vor dem Zugriff unverantwortlicher oder 
gar feindseliger Elemente geschützt werden 
kann. 

PARDON schätzt sich glücklich, seinen Lesern 
das Bonner Gesetzgebungswerk vorstellen zu 
können, das den höchsten Anforderungen 
aller derer, die für sich und ihre Kinder 
Sicherheit erstreben, voll gerecht wird. 


An der Spitze des Fortschritts 


Das geltende Strafgesetzbuch hat 370 Para- 
graphen, das geplante - und von dem ist die 
Rede - wird 484 Paragraphen umfassen. 
Schon hier sehen wir die erste Errungen- 
schaft, - während zur Zeit 11 Bestimmungen 
unseres veralteten StGB Verstöße gegen 
Zucht und Sitte unter Strafe stellen, trägt der 
Regierungsentwurf des neuen Strafrechts den 
Gefahren unserer Zeit insofern Rechnung, 
als mit 27 Sittlichkeitsparagraphen den Über- 
treibungen des dolce vita entgegengetreten 
werden soll. 

Der Entwurf marschiert überhaupt an der 
Spitze des Fortschritts; denn als erster Staat 
der Welt will die Bundesrepublik die künst- 
liche Befruchtung unter Strafe stellen. Die 
Zahl der Bestimmungen gegen Abtreibung 
ist von 3 auf 6 gestiegen. 

Die bedeutsamsten Neuerungen aber sind in 
folgendem zu sehen: 


® 

Sollte es in Zukunft noch radikalistische, 
zynisch rücksichtslose Unruhestifter und Auf- 
klärer geben, die den Zug der Zeit ver- 
kennen und etwa sagen, eine leibliche 
Himmelfahrt, der Jungfrau Maria komme 
ihnen spanisch vor, dann könnte mit einem 
verschärften Gotteslästerungsparagraphen, 
der geplant ist, solchem Lästerwesen gründ- 
lich der Garaus gemacht werden. Der neue 
Paragraph bestimmt nämlich - 


$ 188 


„Wer öffentlich ... eine im Inland bestehende 
Kirche oder andere Religionsgemeinschaft, ihren 
Glauben, ihre Einrichtungen oder ihre Ge- 
bräuche in einer Weise beschimpft, die geeignet 
ist, das religiöse Empfinden ihrer Angehörigen 
zu verletzen, wird mit Gefängnis bis zu drei 
Jahren bestraft.” 

In der entsprechenden Bestimmung war bis- 
her der Glaube nicht geschützt, sondern leider 
bezog sich der Schutz nur auf die Einrich- 






GLOSSARIUM 


Auf dem Wege zum totalen Rechtsstaat 


Wie uns das neue Strafrechtsgesetz vor allem Bösen behüten wird - Von Bruno E. Bäcker 


tungen und Gebräuche. Das neue Mindestmaß 
einer Gefängnisstrafe ist in Zukunft ein Monat. 


5 

Sollten Journalisten, von ihrer unausrotibaren 
Berufskrankheit, der Neugier, gepackt, etwas 
schreiben über Prinz Charles’ Schulnoten, 
Jacqueline Kennedys Morgenrock, Castros 
Hobbies, Nina Chruschtschows Kunstge- 
schmack usw., so wären sie nicht nur mit 
dem neuen $ 182 in die Schranken zu wei- 
sen, sondern vor allem durch den ebenfalls 
neuen $ 482. 


$ 182 


„Wer ohne verständigen Grund öffentlich eine 
ehrenrührige Behauptung tatsächlicher Art über 
das Privat- oder Familienleben eines anderen, an 
deren Inhalt kein öffentliches Interesse besteht, 


aufstellt oder an einen Dritten gelangen läßt, . 


wird mit Gefängnis bis zu zwei Jahren, mit 
Strafhaft oder mit Geldstrafe bestraft.” 


$482 
(„Öffentliche Erörterung von Privatangelegen- 
heiten ausländischer Staatsoberhäupter.”) 


„Wer eine Tat nach $ 182 gegen ein ausländi- 
sches Staatsoberhaupt begeht, wird mit Ge- 
fängnis bis zu drei Jahren, mit Strafhaft oder 
mit Geldstrafe bestraft.” 


Aber nicht nur den unerträglichen Unarten 
wöühlerischer Skribenten tritt der Regierungs- 
entwurf mutig entgegen. Was hier geschaffen 
wird, ist in der Tat bedeutsam, ja wegwei- 
send: die beispielhafte Gesetzgebung eines 
Staates, der kühn entschlossen ist, die enormen 
Gefahren und Unbilden zu bannen, die 
unsere moderne technische Zivilisation mit 
sich gebracht hat. 

= 

Atomstrategen und Abschreckungspolitiker 
versetzten bisher die Welt in Angst und 
Schrecken. 

Keine Sorge mehr! Der Antikriegsparagraph 
schafft Ordnung: 


8299 
„Wer in einer Weise, die geeignet ist, in der 
Bevölkerung Angst oder Schrecken zu erregen, 


ein Verbrechen oder ein Vergehen, das mit einer 
Gewalttätigkeit oder mit Gefahr für Leib oder 


Leben ... verbunden ist ..., androht, wird mit 
Gefängnis bis zu drei Jahren bestraft.” 
® 


Chruschtschow plant eine neue Berliner 
Blockade? Er will den Westen terrorisieren 
mit seinen Erpressungsversuchen in Berlin? 
Er droht demSchienenbahn- und Luftverkehr? 
Der Biockadeparagraph macht einen Strich 
durch die rote Rechnung! 


$ 342 


„Wer die Sicherheit des Schienenbahn- ..., 
Schiffs- oder Luftverkehrs dadurch beeinträch- 





tigt, daß er ... Hindernisse bereitet, falsche 
Signale oder Zeichen gibt oder einen ähnlichen, 
ebenso gefährlichen Eingriff vornimmt, wird mit 
Gefängnis nicht unter drei Monaten bestraft. 
Handelt der Täter in der Absicht, in der Be- 
völkerung Angst oder Schrecken zu erregen ..., 
so ist die Strafe Zuchthaus bis zu fünfzehn 
Jahren. ..” ; 

® 

Rußland, Amerika, Frankreich unternehmen 
Atomversuche, die bekanntlich genetische 
Schäden nicht übersehbaren Ausmaßes zur 
Folge haben. Das Rüstungswettrennen, droht 
in einen globalen Atomkrieg zu führen? 

Der Regierungsentwurf bringt endlich den 
Antiatomparagraphen, auf den wir so lange 
gewartet haben. Hier ist er: 


$ 322 


„Wer es unternimmt, durch Freisetzen von 
Kernenergie eine Explosion herbeizuführen und 
dadurch Leib oder Leben eines anderen ... zu ge- 
fährden, wird mit Zuchthaus nicht unter fünf 
Jahren bestraft.” 

Abs. 2. „Wer durch Freisetzen von Kernenergie 
eine Explosion herbeiführt und dadurch fahr- 
lässig eine Gefahr für Leib oder Leben eines 
anderen ... verursacht, wird mit Zuchthaus bis 
zu zehn Jahren bestraft.” 


In Laboratorien von Ost und West werden 
Bakterienkulturen gezüchtet, um notfalls bio- 
logische Waffen zur Hand zu haben? 
Dagegen geht der Biologenparagraph vor! 


$ 331 


„Wer absichtlich eine übertragbare Krankheit 
unter Menschen verbreitet, die geeignet ist, 
eine unübersehbare Zahl von Menschen in die 
Gefahr des Todes oder einer schweren Schädi- 
gung an Körper oder Gesundheit zu bringen, 
wird mit Zuchthaus bis zu fünfzehn Jahren 
bestraft.” 


Anmerkung: 


Bei dem einen oder anderen Paragraphen 
wird der Leser ungläubig den Kopf ge- 
schüttelt haben und es nicht fassen können, 
daß unsere Rechtskultur wirklich schon so 
weit fortgeschritten ist, daß sie dieAbwendung 
aller politischen Gefahren und militärischen 
Katastrophen erlaubt. Wir müssen ein- 
räumen: Die meisten der neuen Bestimmun- 
gen (die wir allerdings alle wörtlich zitiert 
haben!) sind gedacht gegen private Unholde, 
die sich moderner technischer Mittel bemäch- 
tigen und sie zu verbrecherischen Zwecken 
benutzen könnten. Daß diese fortschrittlichen 
Schutzbestimmungen bald auch auf politische 
Übeltäter angewendet werden können, dafür 
wird im einzelnen noch zu sorgen sein. Wir 
vertrauen auch hier unserer Bundesregierung 
voll und ganz. 
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bereit, um dieses 20. Jahrhundert und seine 


en wieder in den Griff zu bekommen.“ 





eration 


„Ein Teil der Bischöfe ist zu vielen Konzessionen 
Gen 





„Wenn ich zurück bin, können wir eventuell heiraten!“ 





Erich Kuby 


HABEO CONCILJUM SATTIS 


Lachen hätt’ ich müssen, wenn Adenauer 
wirklich aus der katholischen Kirche ausge- 
treten wäre. Es war ja hart dran. CDU- 
Führer hätte er natürlich trotzdem bleiben 
können, warum auch nicht? „Dat kann ich 
jar nich einseh’n‘, hatte er zu Globke gesagt, 
als er aus Protest gegen Johann XXlll. den 
Austritt erwog, „wat hat denn det miteinan- 
der zu tun? Im Jejenteil, in die CDU, da kann 


doch jeder“. 


Es wäre aber doch unerfreulich gewesen, 
und es ist außerordentlich begrüßenswert, 
daß unserem Bundeskanzler in seinem hohen 
Alter wenigstens dieser Schritt erspart ge- 
blieben ist. Die Enttäuschung mit Washington 
war schließlich schon unangenehm genug. 


Zuerst hatte unser Bundeskanzler doch immer 
gesagt, die Amerikaner, die Amerikaner, die 
Amerikaner — aber wie dann Dulles nicht 
mehr Präsident unter Eisenhower war, son- 
dern tot und der Junge gekommen ist, da hat 
ihn das jar»nich mehr so jefreut, und er hat 
gesagt: „Der Kennedy, das ist keine jute 
Präsident“. Und ist prompt zu de Gaulle 
übergegangen. 


Und dann war Pius auch weg, und Johann 
ist gekommen, Giovannini, wie ihn die Römer 
nennen, das Johänschen. Hat gar nicht lange 
gedauert, da hat Adenauer auch schon ge- 
merkt, daß mit dem etwas nicht stimmt, und 
er hat zu Globke gesagt: „Der Johann, det is 
keine jute Papst‘“. 


Recht hatte er. Für den kalten Krieg kam 
keine Unterstützung mehr von dieser Seite. 
Und daß Johann auch nicht die richtige Ein- 
stellung zum Militär hätte, das konnte man 
gleich an der Art sehen, wie er kurz nach 
seiner Wahl den Kommandeur seiner Schwei- 
zergarde empfing. Der Hauptmann kniete 
vor ihm und küßte den Ring, und über ihm 
bekam der Papst einen Lachanfall. Er lachte 
und lachte, und der arme Hauptmann wußte 





gar nicht, was.los war. „Entschuldigen Sie‘“, 
sagte Johann, „aber ich..., Verzeihung, ich 
kann mich noch nicht daran gewöhnen, daß 
ich jetzt Wir zu mir sagen muß, Wir müssen 
lachen. Wir waren nämlich auch mal Ge- 
freiter, und wenn Uns damals jemand gesagt 
hätte, daß einmal ein Hauptmann vor Uns 
kniete.. .“ 


Solche Geschichten gefielen dem Bundes- 
kanzler gar nicht. „Der Mann hat jar kein 
Jefühl für Würde‘, sagte er zu Globke, und 
Globke antwortete: „Sie würden das anders 
machen, Herr Bundeskanzler‘. „Aber jewiß 
doch‘, sagte Adenauer. 


Das ging so hin, mehr schlecht als recht, bis 
nun die Sache mit den Polen kam. „Dat is ja 
nun ne jlatte Bruch mit de Hallstein-Doktrin‘“, 
sagte der Bundeskanzler zu Globke, ‚wie 
man so jemanden überhaupt einladen kann 
mit so ne östliche Namen, wie heißt er, 
Wischny oder so...?“ „Kardinal Wyszynski, 
Herr Bundeskanzler‘, sagte Globke. 


„Det:is mir’n schöne Kardinal. Und nun der 
Papst dazu, der ihn hofiert. Die janzen Ka- 
tholen können mir jestohlen bleiben.“ 


„Aber, aber, Herr Bundeskanzler‘, sagte 
Globke. 


„Wissen Se wat‘, sagte Adenauer, ‚ich fahr 
nächste Woche jar nich zu Kennedy, da is ja 
doch keine Sinn in, ich fahr mal nach Rom 
und sag dem Johann, dat jeht so nich. Und 
Sie kommen mit, Globke, für den Ring-Kuß. 
In meine Alter han ich solche Sperenzchen 
nich mehr nötig.“ 


Gesagt, getan. Sie fuhren hin und ließen sich 
im Vatikan melden. Der Papst hatte gerade 
Konzil und sagte: „Einen Augenblick, meine 
Herren, Wir bekommen Besuch, aber Wir 
werden gleich wieder da sein, wählen Sie 
inzwischen ruhig weiter, Wir machen es 
dann doch anders“. 


Er ließ sich in die Sixtinische Kapelle tragen, 
wo Adenauer sich gerade das Jüngste Gericht 
anschaute und zu Globke sagte: ‚„Eijentlich 
ne janz jute Malerei. Er hat es überhaupt 
janz schön hier“. 


Der Papst kam quer durch den Raum heran- 
geschwankt unter seinem goldenen Balda- 
chin, und das sah nach etwas aus, und Ade- 
nauer dachte, det habe ich ja nun nich, in 
Rhöndorf. 


In diesem Augenblick kam ihm die genialste 
Idee seines Lebens. Zu Hause der ganze 
Ärger mit dem ewigen Gerede über den 
Nachfolger, der Zores mit Kennedy und nun 
auch noch mit dem Papst..., und Präsident 
konnte er in Bonn schließlich auch nicht 
mehr werden. Ne, besser, was Neues! 


Die Stuhlträger setzten den Papst ab, und 
Globke küßte den Ring. 


„Na, wir zwei alten Herren... .‘, wollte der 
Papst ganz gemütlich anfangen, aber damit 
kam er an den Unrechten. 


„Nun hören Se mal, Euer Heiligkeit‘, sagte 
Adenauer, „ich han ne Idee. Mit Ihre Öffnung 
nach links, das is doch ne Unjlück für die 
janze Welt.“ 


„Meinen Sie?‘ sagte Johann, der XXIII. 


„Ich will Ihnen ne Vorschlag machen“, sagte 
Adenauer, ‚und nun hören Se mal jut zu...“ 


* 


Wie das Gespräch im einzelnen verlief, dar- 
über liegen noch keine genauen Meldungen 
vor. Jedenfalls, eine Stunde später, als die 
Papsttür zum Konzil aufflog, und der ganze 
feierliche Aufzug wieder hereinkam, da 
staunten die Kardinäle und Bischöfe nicht 
schlecht. Auf dem Thron saß nicht mehr ein 
breiter Dicker, sondern ein langer Dünner 
und sagte: ‚„‚Meine Herren, ich bin de neue 
Papst“. 


DER FALL 


Zum erstenmal seit langen Jahren denkt man in Deutschland daran, 
daß uns der Kanzler möglicherweise nicht immer erhalten bleiben 
könnte, mehr noch, es wird sogar darüber gesprochen. Die FDP will 
ihr Wahlversprechen wahrmachen und einen neuen Bundeskanzler 
besorgen. Aber wie wird sie den alten los? Mit Recht nannte Herr 
von Brentano diese Diskussion miserabel und peinlich. PARDON hat 


den Versuch unternommen, das untergründige Gemunkel du 
eine Umfrage zur demokratischen Meinungsbildung zu erhöhen. 
Dem Gebot der Fairneß folgend, geben wir anschließend dem Betrof- 
fenen selbst Gelegenheit, seinen Standpunkt darzutun. 

Ein Vertreter der Jugend beschließt das Thema mit einem Ausblick 
in die Zukunft. 


WIE WIRD MAN EINEN 
BUNDESKANZIER 105 ? 





Eine Frage, die weite Kreise zieht 


PARDON- 


UMFRAGE 


Vorbemerkung aus ähnlichem Anlaß von Erich Peter Neumann und Elisabeth Noelle 


(Neumann-Noelle sind die Leiter des Instituts 
für Demoskopie in Allensbach am Bodensee. 
Neumann ist seit Herbst 1961 Bundestags- 
abgeordneter der CDU) 

Aus: Umfragen über Adenauer, Allensbach 
und Bonn 1961. 158 S., 1000 num. Expl., 1-20 
auf Bütten: 


„Die Öffentlichkeit hat Gelegenheit, ja 
Muße gehabt, ihn kennenzulernen. In 
weniger als einem Jahrzehnt hat sie 


PARDON-UMFRAGE 


Frage: 


Adenauer an die Spitze der großen Deut- 
schen gestellt, vor Bismarck und ganz zu 
schweigen vor Hitler. 

Diese Untersuchung wird dem Leser ent- 
weder wie eine wüste Einöde anmuten 
oder wie ein Blick in die Höhle Ali Ba- 
bas.“ 


(„Ali Baba und die 40 Räuber“, Märchen aus 
„Tausendundeine Nacht‘. In der Höhle ver- 
bargen die Räuber Schätze von unvorstellba- 
rem Wert. Die. Red.) 


Oktober 1962 


Wie, glauben Sie, wird man am besten einen Bundeskanzler los? 


Liste der Möglichkeiten: 

durch 

Öffnung der rheinischen Archive 
Anerkennung der DDR 
Amerikanische Intervention 

Mord im Dom 

Haifischzucht im Comer See 
Protestanten und Linksintellektuelle 


Küssen eines Kardinalsringes a la Medici 


Wiederzulassung einer gewissen Partei 


Sonstiges 
Abwählen 
Keine Meinung 


* Die Zahlen ergeben mehr als 100 Prozent, da von vielen Befragten mehrere 
Antworten gegeben wurden. (Leitung der Umfrage: Bazon Brock) 


Die Umfragenforschung verdichtet das 
von den Befragten Gesagte zu soge- 
nannten Kategorien, wiesie oben (siehe 
Kasten) angegeben werden. Wir zitieren 
objektiver Klarheit halber einige Ant- 
worten wörtlich: 


„Damals haben wir nach dem Bundes- 
kanzler gegriffen, damit er uns Deutsche 
wieder neu geführt hat. Und das hat er auch. 
Aber so ein Mann kann ja nicht ewig, und die 
anderen wollen schließlich auch mal. Das 
sollte man ihm deutlich sagen. Er hat ja wohl 
auch noch ein Gewissen. Wenn nicht, dann 
zack ...‘‘ (Handbewegung). 





„Hören Sie mal, ich habe zehn Jahre in Süd- 
amerika gelebt, für mich ist so was kein 
Problem.“ 


„Meine Tante war 108, als wir sie mit Gewalt 
beerdigten, weil sie unverträglich wurde. 
Über den Bundeskanzler mache ich mir keine 
Gedanken; verglichen mit meiner Tante ist 
er noch jung.“ 


„Die Kirche, die Katholiken, haben immer 
mit Leuten fertig werden können, die ihnen 
unsympathisch wurden. Ich glaube, der neue 
Papst wird den Kanzler schon auf die Seite 
nehmen.‘ 


„so ein Medici aus Italien hat doch mal den 
Ring eines Kardinals geküßt, und danach 
brach er zusammen.“ 


„Ich habe schon geträumt, daß den die 
Rosen mal stechen, wenn sie giftig werden 
von dem versauten Grundwasser, das wir 
trinken müssen.“ 


„Ich bin auch stark gläubig. Unser Herrgalj 
wird das schon alleine machen.“ 


„Wer ihm den Freitod wünscht, der täuscht 
sich gewaltig.‘ 


„Wenn das Lebensmittelgesetz nicht bald ge- 
ändert wird, ist das Problem sowieso gelöst. 
Es müssen dann aber auch Unschuldige 
leiden, wie immer im Leben.“ 


„Wenn unser Geld erst nichts mehr wert ist, 
wird das Volk schon dafür sorgen.“ 


„Der Amerikaner sollte hier eingreifen! 
Warum sind die nur gegen die starrköpfigen 
Gouverneure im Süden?“ 


„Mit hundert Mann könnte man ihn ja glatt 
aushungern in seiner Villa. Aber die Polizei 
will da nicht ran. Das müssen wir schon 
selber tun.‘ 


„Einsperren, dann ist er weg. Wie die Kom- 
munisten.‘ 


„Der Strauß will doch Kanzler werden. Da 
könnte er doch beweisen, daß er intelligent 
ist und auch mit Phantasie umzugehen ver- 
steht.‘ 


„Statt der vielen Millionen Mark sollte man 
den Negern in Afrika den Kanzler hin- 
schicken. Der wird die auf Vordermann 
bringen, und wir sind ihn los.“ 


„Wenn das deutsche Volk richtig wäre im 
Kopf, dann würden sie die DDR anerkennen 
und überhaupt die Polen. Dann brauchten 
wir den Kanzler nicht, weil der dann vor 
Kummer ins Gras beißen täte.‘‘ 


„Wann geht der eigentlich baden? Man liest 
doch so viel über Haifische in Italien.‘ 


„Man sollte ihm einfach kein Gehalt mehr 
zahlen, dann wird er schon von alleine auf- 
hören.“ 


„Wenn man ihn rankriegt, die Suppe selber 
wieder auszulöffeln, die er uns eingebrockt 
hat, das wäre selbst für einen eisernen Kanz- 
ler tödlich.‘‘ j 


„Dem Führer haben wir die deutsche Staats- 
angehörigkeit geschenkt, da könnten wir sie 
dem Kanzler wieder nehmen. Und als 
Staatenloser kann der ja nicht mehr bei 


“ 


uns. 


„Die ‚DM‘ sollte mal die Schlagzeile bringen 
‚Wir testen Bundeskanzler‘. Dann müßte er 
prozessieren, statt regieren.“ 


„Merkwürdige Frage! Das ist doch ganz 
selbstverständlich: Abwählen an einem Sonn- 
tagvormittag. Aber ich zähle ja nicht, bin 
Ausländer aus Solothurn.“ 
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DER FALL 


Was uns die Geschichte lehrt 









CAESAR wird von seinen engsten Verfrauten erdolcht, weil er es mit der 
Demokratie nicht so genau nimmt. Eine barbarische Methode, die heute 
niemand mehr aus so nichtigem Grunde anwenden würde. 





BARBAROSSA ertrinkt während eines Kreuzzuges. Kreuzzüge werden 
heute nur noch ideologisch durchgeführt. Der Wert dieses Beispiels ist 
daher rein akademisch. 


GUSTAV ADOLF fällt in der Schlacht von Lützen. Durch viele Jahr- 

hunderte die gebräuchlichste Art des Regierungswechsels. Im Zeitalter 

des kalten Krieges nicht anwendbar. 
— - o 






MAXIMILIAN I. VON MEXIKO wird von Soldaten der mexikanischen 
Befreiungsarmee füsiliert. Abzulehnen. Bemerkenswert aber die Kühn- 
heit, mit der verfassungsrechtliche Bedenken beiseite geschoben wurden. 
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gangs von der politischen Bühne, die Lebensart und einen hohen Sinn 
für Ästhetik verrät; ungeeignet für schmucklos-sachliche Republikaner. 





KARL V. geht auf dem Höhepunkt seiner Macht ins Kloster. Von den bis- 


her aufgezeigten die erfreulichste Lösung. Sie verlangt allerdings ein 
hohes Maß an Selbstentäußerung und christlicher Demut. 


Liu 2 EZ RR‘ INIZEN TERN "2 





NAPOLEON wird auf die Insel St. Helena verschifft. Eine zwar gewalt- 


same, aber vergleichsweise humane Lösung. (Helgoland? Mainau? 
Herrenchiemsee?) 








LINCOLN, PRÄSIDENT DER USA, fiel einem stellungslosen Schau- 
spieler zum Opfer. 
In diesem Falle lehrt uns die Geschichte nichts. 


EDWARD VIll. disqualifizierte sich selbst, als er eine unstandesgemäße 
Dame ehelichte. Obzwar diese Möglichkeit erst kürzlich wieder in 
Bundestagskreisen kolportiert wurde, führen wir sie für unsere spe- 


CHURCHILL wurde abgewählt, obwohl er gerade erst den zweiten 
Weltkrieg gewonnen hatte. Eine besonders unsentimentale Methode, 
die sich in der Bundesrepublik schon deshalb niemals durchsetzen 


zielle Fragestellung nur als Kuriosum an. dürfte. 


Der Wrangel-Plan, 
ein möglicher Ausweg ? 


Angesichts der Unmöglichkeit, den Kanzler auf legale Weise zum Rück- 
tritt zu bewegen, entwickelte Wilhelm Wrangel, Abgeordneter des 
niedersächsischen FDP-Landesverbandes, einen verzweifelten Plan. 
Der nach ihm so benannte Wrangel-Plan sieht vor, eines Nachts, wäh- 
rend der Kanzler ahnungslos in seinem Rhöndorfer Heim schlummert, 
die Bundesrepublik zu verlegen. 

Unter Zurücklassung aller öffentlichen Straßen, Plätze, festen Gebäude 
usw. und ohne eine feste Anschrift zu hinterlassen, begibt sich die ge- 
samte Bevölkerung in ein dünn besiedeltes Gebiet (Irland, Madagaskar 
o. ä.) und wählt dort einen neuen Führer, womit auch die Nachfolge- 
frage geklärt ist. 





Die Aktion startet in dem Moment, da die Rheinfähre mit 
dem Mercedes des Kanzlers vom Bonner Ufer abgelegt hat. 


ET nen 


21 Ar FE: 


Zeichnungen: Hans Traxler 
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-„Meine sehr verehrten Damen 
und Herren, es ist in letzter Zeit 
wieder so viel geredet worden, 
daß ich einen Nachfolger haben 
müßte. Ich finde das sehr unnötig 
und verantwortungslos, denn die 
Lage - ich muß das heute zum 
ersten Male ganz schonungslos 
aussprechen-, die Lage war noch 
nie so ernst wie heute. Damit Sie 
aber sehen, daß ich mich nicht 
an mein Amt klammern will, 
können wir ja mal gemeinsam 
darüber sprechen, welche Mög- 
lichkeiten es vielleicht so gibt. 
Da sagen die Leute immer, der 
Herr Erhard wäre der richtige 
Mann, der müßte mein Nachfol- 
ger werden. Dat is nun en janz 
dummes Jeschwätz. Der Herr 
Erhard ist doch niemals Ober- 
bürjermeister jewesen — da kann 
er ja gar keine politische Erfah- 
rung haben. Trotzdem will er 
partout Kanzler werden, er läßt 
da keine Gelegenheit verstrei- 
chen. So viel Ehrgeiz ist sehr 
verdächtig, dat is en Usurpator, 
der Herr Erhard. 





Dann gibt es welche, die wollen 
den Herrn Gerstenmaier. Meine 
Damen und Herren, dat is janz 
unmöchlich. Der rasselt doch bei 
jeder Gelegenheit-mitder großen 
Donnerbüchse, sogar auf Reisen 
in den Entwicklungsländern, der 
liefert ja dem alten Märchen von 
den schießwütigen Deutschen 
immer neue Nahrung. 








Viele halten nun auch den Herrn 
Schröder für geeignet. Aber seit 
der Mann Außenminister ist, hat 
ihn die SPD noch nicht ein einzi- 
ges Mal angegriffen. Mir hat da- 
mals der Herr Schumacher vor- 
geworfen — zu Unrecht, meine 
Damen und Herren -, ich sei der 
Kanzler der Alliierten. Der Herr 
Schröder wäre etwas viel Schlim- 
meres, nämlich der Kanzler der 
Sozialdemokraten. 





Das gleiche gilt in noch stärke- 
rem Maße für den Herrn Gutten- 
berg, der hier in gewissen Krei- 
sen als Außenseiterkandidat im 
Gespräch gekommen ist. Denn 
der Herr Guttenberg hat eine 
ganz deutliche Tendenz nach 


links- der spricht noch mıtsozial- 
demokratischen Abjeordneten. 
Dat jeht doch nich, das Volk will 
doch keinen Kanzler, der mit der 
Opposition diskutiert. 





Ja, und dann ist da der Herr 
Strauß. Dat is ein sehr guter Mi- 
nister, und die lächerlichen Vor- 
würfe, denen er in letzter Zeit 
ausgesetzt war, sind völlig unbe- 
gründet. Ein richtiger Politiker 
reagiert aber nicht so mimosen- 
haft auf das Jeschwätz vom 
Herrn Augstein, da sollte sich 
Herr Strauß an mir ein Beispiel 
nehmen. Um unser Land in die- 
ser schweren Bedrohung zu füh- 
ren, braucht man Jelassenheit. 
Außerdem muß es das oberste 
Ziel unserer Politik bleiben, die 
Bundesrepublik an Frankreich 
anzuschließen und nicht an 
Bayern. 





DER FALL 


gt wie es ist 


Nun könnte ich natürlich einfach 
Bundespräsident werden und 
den Herrn Lübke zum Bundes- 
kanzler ernennen. Wenn ich ihm 
dann in den ersten Legislatur- 
perioden mitsehreindringlichem 
Rat zur Seite stehen würde, 
könnte das ganz gut gehen. 





Leider, meine Damen und Her- 
ren, ist auch dies keine Lösung. 
Es darf nicht so aussehen, als sei 
das Amt des Bundeskanzlers so 
eine Art Altenteil, nur geschaf- 
fen, damit der ausgediente Bun- 
despräsident nicht ins Privatle- 
ben zu gehen braucht. Diese Ab- 
wertung des Kanzleramtes müs- 
sen wir auf jeden Fall vermeiden. 
Und deshalb, meine Damen und 
Herren, jibt et eben praktisch 
nur einen einzijen ‚Nachfoljer 
für mich.“ 
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DER FALL 


Mit dem Kanzler leben 


Denkwürdige Stationen aus dem Leben 


des Paul Schulte, Wuppertal, zwischen 1952-2030 
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Zeichnungen: Hans Traxler 





DIE SITUATION 


DAS 
VÖLLIG 
NEUE 
EUROPA- 


Eine dufte Sache 
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DIE SITUATION 


Bazon Brock 


Der große europäische Freiheitskampf 


führte zum Ziel 


Genugtuung für Versailles und Stalingrad, Sedan und Evian 


Wir feiern einen Sieg über die Kleingeister 
und ewigen Zweifler. Es ist Friede geworden 
in Europa! 

Es gibt unübersehbare Zeichen dafür, daß 
etwas in unserer Welt und in unseren Be- 
ziehungen zu ihr anders geworden sein muß, 
besser, menschlicher; daß sich die Hoffnung 
gerade der einfachen Menschen, ob deutsch 
oder französisch, erfüllt hat; daß endlich er- 
reicht wurde, worum Generationen von Vor- 
fahren beider Nationen verbissen gekämpft 
haben und wofür sie einen hohen Blutzoll 
entrichten mußten. 

Wo immer man in diesen Tagen auf deutsche 
Menschen traf, war die aufrichtig und tief 
gemeinte Stimmung in der Bevölkerung nur 
derjenigen in den größten Zeiten der Ver- 
gangenheit vergleichbar, etwa beim Aus- 
bruch des tragisch verlaufenen ersten Welt- 
krieges oder bei der Olympiade in Berlin. 
Auch das französische Volk in den Straßen 
von Paris hat wohl seit der Siegesfeier nach 
dem letzten vaterländischen Krieg solchen 
Ausdruck herzlicher Freude und Vorurteils- 
losigkeit verbunden mit tiefster Genugtuung 
nicht erlebt. 

So etwas kommt nicht unvorbereitet. Schon 
vor Monaten durften wir zusammen mit 
unseren französischen Brüdern und Schwe- 
stern erleben, wie der deutsche Soldat dem 
Franzosen vor der Kathedrale von Reims die 
Hand reichte für alle Zeiten. 

Ja mehr noch: die demokratischen Führer 
unserer beider Nationen gaben sich das Ver- 
sprechen, zum Zeichen der endgültigen Ver- 
brüderung das Weihnachtsfest bei ihren 
Soldaten draußen in den Kasernen zu ver- 
bringen. Und dann kam de Gaulle zu uns im 
offenen Wagen und bei strömendem Regen, 
obwohl das für ihn nicht ungefährlich war. 
Aber die deutsche Polizei hat ihre Aufgabe 
vorbildlich erfüllt. Wie eine große andächtige 
Gemeinde standen die Menschen um de 
Gaulle und schützten ihn mit ihren eigenen 
Körpern vor möglichen Attentaten durch 
verwerfliche, gedungene Mordbuben. Doch 
die Vorsehung hat es gut gemeint mit Europa 
und zu erkennen gegeben, daß der welt- 
geschichtliche Akt der Verbrüderung zweier 
bedeutender Nationen der Weltgeschichte 
durch nichts und durch niemanden aufge- 
halten werden kann. Und jeder, der ver- 
suchen sollte, diese neue europäische Ge- 
meinschaft zu zerschlagen, riskiert von nun 
ab seinen eigenen Untergang. 

Ein beglückendes Gefühl der Selbstsicherheit 
und Zuversicht geht über Europa hin. Es ist 
wie ein Feuer, das alle Herzen erfaßt und sie 
im Sturm mitzureißen zu scheint; ein Feuer, 
das tief in unsere blutgetränkte Erde das ge- 
meinsame Glaubensbekenntnis unserer Völ- 
ker einbrennt: Europa gehört die Zukunft, 


Europa hat wieder eine kräftige Stimme unter 
den Völkern der Erde. 

Von nun ab darf man uns Europäer nicht 
mehr ungestraft übergehen in Fragen, die 
alle angehen, wie etwa in der Frage der 
Atombombe. Diese wichtige Waffe zur Ver- 
teidigung der Freiheit darf nicht nur zwei 
Mächten vorbehalten bleiben, die damit 
machen können, was sie wollen — und denen 
wir damit ausgeliefert wären. 

Die Bombe gehört uns allen. Sie muß und 
wird uns gehören, denn das neue Europa 
Deutschlands und Frankreichs ist mächtig ge- 
nug, sich diese Bombe zur eigenen Sicher- 
heit selbst zu bauen. Recht eigentlich sind wir 
Deutschen ja auch die ideellen Väter der 
Bombe gewesen, wenn auch der Krieg 
leider so schnell zu Ende ging, daß unsere 
Wissenschaftler sie nicht mehr fertigstellen 
konnten. Im übrigen aber ist die gesamte 
weitere Rüstung für den normalen Krieg viel 
billiger, wenn man sie im eigenen Macht- 
bereich bauen kann, wie das jetzt unter 
Deutschen und Franzosen der Fall ist. Durch 
die nunmehr mögliche Einsparung von un- 
vorstellbaren Summen des Volksaufkom- 
mens kann dann die Armee auf die vorge- 
schriebene Stärke gebracht werden, ohne 
daß die nationalen Steuern erhöht zu werden 
brauchen. 

Wie im militärischen Sektor, so auch in der 
Industrie. Seit langem weiß man von den 
Wissenschaftlern, die ja in Europa ihre 
Wissenschaft geschaffen haben, daß große 
Betriebe rationeller arbeiten als kleine, vor 
allem dann, wenn die großen Unternehmun- 
gen sich nicht gegenseitig durch unvernünf- 
tige Engstirnigkeit und nationale Vorurteile 
die Grundlagen ihrer Blüte entziehen, indem 
einer dem anderen die Käufer abjagen muß. 
Es ist jedem verständlich, daß der harte Kon- 
kurrenzkampf die Nationen ruinieren muß, 
weil in der modernen Zeit allein die Wirt- 
schaft den Staat trägt und nicht mehr Natio- 
nalismus oder andere Ideen. Die wirtschaft- 
lichen Mächte vereinigen sich nun zu einer 
Großmacht im Herzen Europas, und schon 
die Anfeindungen dieser kommenden Macht 
nicht nur durch die Kommunisten zeigt, daß 
wir auf dem richtigen Wege sind. 

Im Gefolge der Neuordnung der Märkte 
wird auch die Lebensraumfrage neu ge- 
ordnet, an der wir Deutschen seit alters her 
besonders interessiert sind. Wir müssen den 
Amerikanern und Russen klarmachen, daß 
nicht nur ihnen die Welt gehört, sondern auch 
uns. Die wirtschaftliche und allgemeine Ver- 
nunft läßt für uns diese Forderung elementar 
werden. Zudem aber stärkt das auch die 
NATO. 

Natürlich gibt es auch wieder einige Nörg- 
ler, die abseits stehen, auch im Ausland, wie 


die Engländer zeigen. Doch können wir im 
Zuge des ungeheuren neuen Dynamismus 
auf solche Einzelgänger keine Rücksicht 
nehmen. Und im Sinne dieses Dynamismus 
ist die Lösung ohne England die eigentlich 
großeuropäische, weil somit die Einheit der 
deutsch-französischen Konzeption nicht ver- 
wässert wird. Die OAS in Frankreich und die 
Linksintellektuellen bei uns dürften hingegen 
keine ernste Gefahr sein. 

Über allem aber steht in der neuen Zeit das 
tiefe Verständnis für den Charakter des 
Brudervolkes und die Eigenarten, die beiden 
großen Nationen gemein sind. Denn die 
Wiege der heutigen Weltkultur stand ja in 
Deutschfrankreich. Das geht bis in einzelne 
Erfindungen, ja, bis zu den entscheidenden 
Fragen der Kleidung etwa, die heute überall 
auf der Welt anerkannt wird. Der Weg zu 
dieser kulturellen Blüte, um die uns die ganze 
Welt beneidet, aber war schwer. 

Was immer an Bitterem geschah, soll nun 
vergeben und vergessen sein. Wir haben die 
Greuel der Vergangenheit aus unserem Ge- 
dächtnis ausradiert, wir haben reinen Tisch 
gemacht für das Neue, das nun kommen 
wird auf der Basis alter Traditionen. Die 
Franzosen bekennen ganz offen, daß auch sie 
etwas Schuld am Ausbruch des letzten Krie- 
ges hatten, und dieses Bemühen um reine 
Objektivität zeigt wohl am deutlichsten, wie 
es um das neue Europa steht, während die 
anderen, wie Amerika usw., nur immer die 
Schuld auf uns abschieben. Und in Algerien 
haben die französischen Soldaten offen zu- 
gegeben, daß jeder Krieg eine gewisse Grau- 
samkeit verlangt, nicht nur der deutsche. 

So stehen sich Deutschland und Frankreich 
heute ohne jede Maske gegenüber und gehen 
trotzdem zusammen: in der Wirtschaft, bei 
den soldatischen Fragen und in der Literatur. 
Das sind zwingende Gesten, obwohl noch 
viele Probleme im Raum stehenbleiben: 
etwa das System, unter dem alles laufen soll, 
und die Frage nach unseren gemeinsamen 
Brüdern und Schwestern in den letzten 
Kolonien und in Ostpreußen, Schlesien, Pom- 
mern. Aber das sind Fragen der Zukunft, und 
die Zukunft gibt es jetzt auch wieder für 
Europa - für das neue Europa der beiden 
größten Staatsmänner der Welt: Charles de 
Gaulle und Dr. Konrad Adenauer. Eine gütige 
Vorsehung walte über ihnen, auf daß die 
Schmach von Versailles und Jalta, Sedan und 
Evian von unseren beiden Völkern genom- 
men wird und es niemals ein zweites Ver- 
sailles, Jalta, Sedan und Evian geben kann. 
Doch auch für die Zeit, in der de Gaulle und 
Adenauer einmal nicht mehr sein werden, 
wird das neue Europa Bestand haben, denn 
der Kanzler sagte klipp und klar: Nach uns 
die Demokratie. 
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MAC ÄRGERE DICH 


Glauben Sie, Sie 
wären jetzt in der 
EWG? Dann ha- 
ben Sie das Spiel 
nicht verstanden 


Fangen ‘Sie noch 


malvonvornean 





Ein Gesellschaftsspiel von Charles de Gaulle und Konrad Adenauer. 
Zeigt an Hand geschichtlicher Beispiele, warum man den Briten nie trauen kann. 


Spielregeln: 1. Einziger Teilnehmer ist Harold Macmillan. 
2. Das Ziel des Spielers ist der Eintritt in die EWG. 










Dem Alltag einen neuen Sinn: 


VIVE EUROPA! 


DIE SITUATION 


Was machen wir mit 
unseren großen Männern? 


oder: Alte Männer sind die besten Türme 


Neulich, als Adenauer und de Gaulle Köln besuchten, hatten sie eine 
streng geheime Unterredung mit dem verantwortlichen Dombaumeister. 
In der ganzen Welt setzte ein großes Rätselraten ein. Man sprach da- 
von, der Dombaumeister habe die Körpermaße der beiden Großen abge- 
nommen. PARDON ist in der glücklichen Lage, das Rätsel lösen zu kön- 
nen. Der Herr Baumeister gewährte PARDON als einzigem Blatt der 
gesamten Welt ein Interview: 


PARDON: Stimmt es, daß Sie, Herr Dombaumeister, mit den bei- 
den großen Männern etwas Einmaliges vorhaben? 
Dombaumeister: Ja, so kann man es sagen. 

PARDON: Stehen gewisse geheimnisvolle Andeutungen mit den 
Abbauarbeiten am Kölner Dom in direkter Verbindung? 
Dombaumaeister: So ist es. Wir tragen die beiden Türme bis auf die 
Grundmauern ab. Die Arbeiten schreiten rüstig voran. 

PARDON: Besteht nicht Einsturzgefahr für das stehenbleibende 
Bauwerk? 

Dombaumeister: Das ist beinahe ausgeschlossen, denn wir fügen 
die beiden großen Männer unverzüglich ein. Es entsteht also, auf 
längere Zeit jedenfalls, kein Vakuum. 

PARDON: Sie wollen also wirklich Adenauer und de Gaulle an die 
Stelle der Türme setzen? 

Dombaumeister: Es ist vom architektonischen, politischen und reli- 
giösen Gesichtspunkt aus gesehen das klügste. 

PARDON: Und das Risiko? Besteht nicht Gefahr, daß sich einer der 
Herren einmal bewegt, seinen Standpunkt verändert, und der ge- 
samte Dom dann einstürzt? 

Dombaumeister: Die Gefahr, daß einer der beiden Herren seinen 
Standpunkt verändert oder sich sonstwie von der Stelle bewegt, ist 
ziemlich ausgeschlossen. 

PARDON: Aber es ist doch eigentlich eine Zumutung, zwei lebende 
Menschen einfach als Türme zu verwenden. Oder dachten Sie - 
dachten Sie gar nicht an lebende Menschen? Wollten Sie das Ableben 
der beiden Herren abwarten? 

Dombaumeister: So lange können wir nicht warten, so viel Zeit ha- 
ben wir nicht. Da wir bereits mit dem Abbruch der Türme begonnen 
haben, müssen wir die zwei nehmen, wie sie sind. Außerdem ist die 
religiöse Anziehungskraft lebender Türme natürlich größer. 
PARDON: Liegt nicht eine gewisse Benachteiligung Frankreichs 
darin, wenn man den Kölner Dom nimmt? 

Dombaumeister: Wir hatten noch die Kathedrale von Reims in 
engere Wahl gezogen. Sie hat leider nur einen Turm. Davon abge- 
sehen spielt die Frage Frankreich oder Deutschland fast keine Rolle 
mehr. In Zukunft finden französisch-deutsche Gemeinschaftsgottes- 
dienste auf dem Kölner Domplatz statt. Wir können ein starkes Anstei- 
gen des religiösen Gefühls für die nächste Zeit voraussagen. 
PARDON: Eine Frage noch: Wie plazieren Sie die beiden Männer? 
Dombaumeister: Ehrlich gesagt, dies Problem bereitet uns noch 
einiges Kopfzerbrechen. Schwierig nämlich ist die Frage, wohin wir 
die Gesichter der Herren wenden. Am natürlichsten wird wohl sein, 
Herrn de Gaulle westwärts blicken zu lassen und Herrn Adenauer in 
den Osten; ersterer wohlwollend väterlich und ein wenig streng, 
letzterer abweisend kühl und mißtrauisch . . . 

PARDON: Wenn wir Sie recht verstehen, finden also in Zukunft die 
französischen und deutschen Kabinettssitzungen im Kölner Dom 
statt? 

Dombaumeister: In den Türmen, genauer gesagt - und sobald wir 
die beiden Herreneingebauthaben. Und das schönsteist, man braucht 
gar kein Kabinett mehr dabei. Wir legen einfach ein Telefon hinauf 
und übertragen die Ratschlüsse der zwei Turmköpfe unten über Laut- 
sprecher. Da weiß dann die harrende Menge gleich, was zu tun ist. 
Die Einsparungen gehen in die Milliarden. Sie werden zugeben, das 
ist eine Sache mit Zukunft. Es lebe die deutsch-französische Verstän- 
digung! 

PARDON: Wir danken Ihnen, Herr Dombaumeister. 


Au 
sn Paja 
"fir Zwei 


Eine rasante Folge köstlicher Gags 


Das ist ein seltener Glücksfallvon Filmkomödie. Story, 
Regie und Darsteller sind so großartig aufeinander 
abgestimmt und eingespielt wie ein Streichtrio 


Von Publikum und Presse 
begeistert aufgenommen 
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DIE SITUATION 


Chlodwig Poth 


Nie wieder sollen Sachsen bei uns wühlen 


Der Weg in die atlantische Zukunft ist frei 


Am 1. August erschien in der CDU-offiziösen 
„Politisch-Sozialen Korrespondenz‘ in Bonn 
ein Artikel von Karl Buchheim, mit dem 
Titel „Unsere West-Orientierung“. 

Mit dieser Schrift wurde in vielerlei Hinsicht 
Klarheit geschaffen. 

Zunächst gelang es Karl Buchheim, einen 
kurzen und einprägsamen Namen für die 
Bewohner des Landstriches jenseits der Elbe 
zu finden, die wir bisher nur unter der Be- 
zeichnung „unsere lieben Brüder und Schwe- 
stern im Osten‘ kannten, was ja, wie jeder 
zugeben wird, ein etwas umständlicher Be- 
griff ist. Er nennt sie Obersachsen. 

Nun handelt es sich hier keinesfalls nur um 
eine sprachliche Vereinfachung. Nein, wir 


Yorck und Diebitsch in Tauroggen 

Zwei echte Obersachsen, Graf Yorck von 
Wartenburg und General Ivan Diebitsch, der 
eine im Dienste Preußens, der andere im 
Dienste der vorsowjetischen Armee, treffen 
sich in Tauroggen, um hinterhältig und ver- 
schlagen der ersten deutsch-französischen 
Wiedervereinigung in den Rücken zu fallen. 


Bismarck nimmt Napoleon Ill. gefangen 
Nur ein halbes Jahrhundert später war es mit 
dem Fürsten Bismarck abermals ein Ober- 
sachse, welcher der deutsch-französischen 
Verständigung in den Rücken fiel. Durch die 
heimtückische Finte der Emser Depesche 
lockte er unsere französischen Freunde in den 
wohlvorbereiteten Hinterhalt von Sedan. 
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haben es hier mit einer echten ethnologischen 
Entdeckung zu tun. Was Karl Buchheim aller- 
dings zutage fördert, ist ziemlich erschrek- 
kend. Man muß richtig froh sein, daß wir 
endlich eine starke und gut gesicherte Grenze 
zwischen uns und den Obersachsen haben. 
Von Luther angefangen, jenem ersten bösen 
obersächsischen Spalter, über Lessing, Wag- 
ner, Nietzsche bis hin zu dem vorerst letzten 
großen Spalter Ulbricht, kam nichts als Un- 
heil. aus Obersachsen. In diesem finsteren 
Land keimte der Sozialdemokratismus und 
mit ihm der Kommunismus, von hier wurde 
wieder und wieder Zerrissenheit, Krieg und 
Unbill über unser Vaterland getragen. 

Unser Dank gebührt deshalb Karl Buchheim, 


der uns gewarnt hat. Die Obersachsen, die 
sich seit dem Mittelalter immer wieder unse- 
rem Staate aufdrängten, haben mit dem 
abendländischen Deutschen, der sich heute 
wieder zusammen mit dem Franzosen um 
den atlantischen Reichsgedanken schart, 
nichts gemein! 


Durch Karl Buchheim also sehen wir jetzt in 
unserer Geschichte vieles klarer. In dem be- 
grenzten Rahmen seines Artikels aber war 'es 
ihm leider nicht möglich, alle Beispiele für 
die Gefährlichkeit der Obersachsen anzu- 
führen. Denn es gibt derer noch unzählige. 
Einige davon seien hiermit der Öffentlichkeit 
zur Kenntnis gebracht. \ 
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Johann Sebastian Bach „komponiert“ 
eine Kantate 


In heuchlerischer Weise verstand es Bach 
(siehe auch: DER SPIEGEL, Nr. 28/62 S. 57), 
sich den Anschein eines frommen Kirchen- 
musikers zu geben, während er in echt ober- 
sächsischer Hinterhältigkeit heimlich aus sei- 
nen weltlichen Kompositionen stahl. 


Goethe in Leipzig 


In Leipzig war es, wo unser größter atlanti- 
scher Dichter, Johann Wolfgang von Goethe, 
an Leib und Seele zugrunde gerichtet wurde! 
Nur seiner eiligen Flucht und seiner kern- 
festen deutschen Konstitution verdankte er 
seine schließliche Genesung von obersächsi- 
scher Sittenverderbnis. 


Die Maler der Brücke in Dresden 


In den Jahren vor dem ersten Welikrieg ver- 
sammelten sich im tiefsten Obersachsen fünf 
junge Männer, um in Dachstuben verbissen 
jenes Werk in die Wege-zu leiten, das bald 
für die deutsche Malerei so verheerende Fol- 
gen haben sollte. Das klare Antlitz des deut- 
schen Menschen verschandelten sie zu einer 
grinsenden Negergrimasse. Das zerstöreri- 
sche Werk an der Tradition Dürers und Alt- 
dorfers wurde dann von dem Leipziger Beck- 
mann fortgeführt. 

Nach all dem können wir jetzt leichten Her- 
zens die sogenannten deutschen Ostgebiete 
verschmerzen. Der deutsch-französischen 
Wiedervereinigung im neuen atlantischen 
Reich dürfte damitnichtsmehr im Wege stehen. 
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Ulrich Becher 


George Grosz 
am Checkpoint Charlie 


1917, nach Frontdienst und Lazarettaufent- 
halt, hatte der vierundzwanzigjährige Infan- 
terist Grosz genug vom Krieg. Er meuterte. 
Kriegsgericht: Grosz (der Kriegsgott war 
nicht mehr auf des Reiches Seite, exemplari- 
sches Durchgreifen geboten) wurde zum 
Tode verknackt, sollte erschossen werden; 
Harry Grafen Keßlers Intervention rettete 
ihn. Grosz wurde in eine Militärirrenanstalt 
gebracht. Das ist bekannt. Weniger dies: daß 
Grosz seiner „Mutter der Kompanie“, einem 
Leute schindenden Unteroffizier, einen Teller 
Erbsensuppe ins Gesicht schüttete. (Das glei- 
che hatte übrigens Beethoven einst mit einem 
Wiener Kellner getan, doch damals war Frie- 
den in einem anderen Jahrhundert.) Und dies: 
um sich in der Anstalt für Kriegsirre zu halten 
und nicht doch noch für würdig befunden zu 
werden, für seinen Kaiser fallen zu dürfen, 
simulierte er den Irren mit den Mitteln, die 
ihm zu Gebote standen: sobald sich ihm eine 
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Anstaltsschwester näherte, begann er mit je- 
nem „genähten Strich‘, den er erfunden, por- 
nographische Miniaturen auf ihre gestärkten 
Manschetten zu zeichnen. 


im Lenz 1920 heiratete Grosz, der Propagan- 
dada der Dada-Bewegung, die Kunststudentin 
Eva Peter. Am Morgen nach dem Hochzeits- 
gelage in Böffs (wie ihn seine Freunde nann- 
ten) Berlin-Südender-Atelier, wurde die 
Hochzeitstorte, die man anzuschneiden ver- 
gessen, am Fußboden abgestellt aufgefunden. 
Sietrug den deutlichen Abdruck eines nackten 
Fußes. Später gelangte in Berlin eine andere 
Bewegung zur Macht. Da wich Grosz nach 
Amerika aus, von dem er von Kind auf ge- 
träumt... 

In einer Nacht 1930 fuhren Böff und ich in 
meinem kleinen Roadster vom „Resi am Alex“ 
(Tischtelefone) nach Wilmersdorf zurück. Als 


ich vom Kurfürstendamm in die Joachimstaler 
einbog, stellte mich ein Schupo, da ich abzu- 
winken unterlassen hatte. Er begnügte sich 
mit einer Verwarnung, wollte indes meinen 
Führerschein sehn ; den hatte ich zu Hause ver- 
gessen. Ich bat den Schupo, einen Hünen, so 
freundlich zu sein, sich zu uns in den Roadster 
zu setzen: ich würde ihm in der nahen Kaiser- 
allee meinen Führerschein vorweisen, ihn 
drauf an den Kurfürstendamm zurückfahren. 
Der Riesenschupo war so freundlich und fuhr 
mit, zwischen Grosz und mich gezwängt. Auf 
der ganzen Fahrt hin und her deklamierte 
Grosz, übrigens äußerst soigniert gekleidet 
(‚„‚nur nicht wie ein Künstler aussehn!“), mo- 
nomaniakisch zum Tschako empor: „Sie sind 
ein Paragraph, mein Herr! Kein Mensch! Sie 
sind ein Paragraph des Gesetzes! Ein Schutz- 
mann ist kein Mensch!“ — Befürchtend, daß 
er uns beide arretieren würde, sagte ich zum 
Schupo: „Herr Inspektor, nehmen Sie’s mei- 
nem Freund nicht übel, er meint es nicht so.“ — 
„Doch, ich meine es so“, beharrte Böff. „Ein 
Schutzmann ist ein Paragraph des Gesetzes‘“, 
usw. Der Riese mit dem Tschako schwieg un- 
erschütterlich. 

Ich halte jenen Berliner Schupo noch heute in 
bestem Gedenken. 


Im November 1932 rief die SA fast allnächt- 
lich in Grosz’ Wilmersdorfer Wohnung an - 
natürlich anonym. „Hör zu, du Judensau“ 
(nach Nazibegriffen war Grosz reiner Arier), 
„morgen nacht kommen wir und killen dich 
samt deiner Brut!“ - „Kommt nur“, sagte 
Böff, „ich habe zwei Pistolen, meine Frau hat 
auch zwei; wir werden’s euch schon zeigen, 
ihr Kacker!“ 

Doch unter solchen ‚Umständen‘ konnte 
selbst ein Künstler, der nicht wie ein Künstler 
aussehn wollte, schwerlich arbeiten. Er ver- 
tauschte seine Vaterstadt Berlin mit New York 
im Moment, da die Braune Kaserne geweiht 
wurde - und kehrte erst nach 27 Jahren zu- 
rück: nur um zu sterben... Einst hatte der 
Graf Keßler Grosz’ Leben gerettet. Anfangs 
Oktober 1962 unternahm es der Freiherr von 
Buttlar, Grosz’ Werk der langen Verschwö- 
rung deutschen Verflucht-, später deutschen 
Beschwiegenwerdens zu entreißen, indem er 
in der Westberliner Akademie der Künste 
eine große George-Grosz-Ausstellung ver- 
anstaltete, die erste umfangende in Deutsch- 
land seit 30 Jahren, ein gewaltiges Pandämo- 
nium. 


Wenige Tage nach Eröffnung der Ausstellung 
wurde diese durch ein wesentliches Tableau, 
betitelt MAULHALTEN UND WEITERDIE- 
NEN!, bereichert. Nach längeren, von bei- 
den Seiten mit gutem Willen geführten Ver- 
handlungen gelang es, das im Besitz eines in 
Ostberlin lebenden alten Böff-Freunds befind- 
liche Bild durch die Mauer zu schleusen. Am 
Checkpoint Charlie wurde es von einem Ost- 


. mann einem Westmann übergeben. Nicht viel 


hätte gefehlt, so wären die Schnellfeuer- 
gewehre auf beiden Seiten präsentiert wor- 
den. 

Grosz hätte gelächelt. Szene für einen Sati- 
riker. 
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Saure Lesefrüchte: 


Vor einem Vierteljahrhundert im November 


Es stand im Kampfblatt 


der national-sozialistischen Bewegung Großdeutschlands 


Berliner Ausgabe / Ausgabe A 
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Slepertotignn Berlin usw 


Neue Aktion der SA. 
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1S.-Dichter lefen aus eigenen Werken 


Von SA.-Obersturmbannführer Fritz Philipps 


In Heinften und grökten Städten wurden 
von den jeweiligen SA. »Einheiten unter diejem 
Leitiprud Beranftaltungen durhgeführt. Dem 
MWeien der SA. gemäß waren es feine vor: 
nehmen literarijhen Zirkel, in denen die Dichter 
über ihr Schaffen berichteten und nationaljozia= 
Eiftifhes Gedanken» und Aunitgut vor ezilu- 
fivem Kreis vermittelten. Sie ftanden auf den 
Jrimitiven Bühnen verräuderter Kleinitadtjäle 
ebenfo wie vor den Taufenden von Zuhörern 
in der Weftfalenhalle in Dortmund oder in der 
Sahrhunderthalle zu Breslau. Aber immer 
waren diefe Abende nationaljozialijtiihe Feier: 
Runden, in denen deutihe Boltsgenofien aller 
Stände zujammengefommen waren, um unter 
dem Eindrud des vermittelten Zünjtlerijhen 
und politifhen Erlebniffes fi auf ifre deutiche 
Herfunft und die Ewigkeit ihres Blutes zu .be- 
finnen. Es waren deutihe Andadtsitunden, 

Die Männer, die da zu dem solle gingen, um 
ihm das nationallozialiftiihe Erlebnis, das aus 
der Kampf» und fpäteren Aufbauzeit Geihöpfte 
Künftlerifh zu vesmitteln, bürgten ihon mit 
ihren Namen für die Reinheit ihres Wollens 
und feine leihte Verjtändlicfeit bei allen. 


Oberführer Zöberlein ift Dabei, 
Standartenführer Schumann, Oberiturmbann« 
führer Otto Bauft. Weiter Sturmhauptführer 
Hans Sponhols;, die Oberiturmführer Herbert 
Böhme und Bernd Lembed (Pidder Lüng), die 
Sturmführer Heinrich Anader und Aurt 
MNakmann, Obertruppführer Herybert Menzel 
und Truppführer Helmutb Hanjen. 


Sätung, Bintorbeniräger! 


Zeitplan für die Ausgabe der 
Windjaden und Mühen 


Zur eler des 8.9, November 


Münden, 1. November. 

Die Reihsprefieftelle der NSDAR. teilt mit: 

Die Ausgabe der Windbjaden und 
Müpen (Modell 193) an die Träger des 
Blutordens und die Inhaber des grünen Dauer- 
ausmweifes erfolgt im Ausftellungspart an der 
Iherefienhöhe (Verlaufsbazar) unmittelbar am 
Haupteingang ' 

Blutordensausmweife und grüne Dauerausmeile 
find bei Empfang der Gegenftände vorzuzeigen. 





Uufa.: Utlantic 
Der Erfinder des Tretitrahlers 
Di Reisitr ıt 1) bi 
ne Kae ae ee Feingt 
u Sicherung des Millionenheeres der 
abfahrer eine Neuerung, die darin befteht, 


da Stelle bes b Ka 
Igenennie "Treifirahler (Kepairüdhrehfer) 


ührt werben. Diefe neue, im Geleh 
veranterte Erfindung it dem Ff-Ober: 
Hurmführer Anton 2oibI, der Blutordens- 
träger ilt und einer der eriten zer des 
Führers war, zu verbanten 


Sreudiges Ereignis 
im Aaufe He 
Münden, 18. Rovember. 


Dem Stellvertreter des Führers Rudolf Hek 
und Frau wurde Donnerstag das erite Kind, 
ein gefunder, fräftiger Anabe geboren, 
Mutter und Kind befinden fih wohlauf. 


Ehrenbuch 
für die dentfche finderreihe Familie 
Berlin, 6. November. 


Die Berheerungen, welde die Ermerbslofige 
feit in Deutihland im feelijcher, geiftiger und 
förperliher Hinfiht zur Folge hatte, müflen 
durh Ausheilung und Wiederertühtigung wies 
der gut gemaht werden. Wir willen, daB das 
Beitehen unjeres Voltes darauf bafiert, daß 
Zaufende von Generationen Erbgutträger vor 
uns gelebt haben und ihr Ahnenerbe bis zu 
uns überlommen ift. Sie mülfen nun in der 
Zulunft weiterhin wirten und mweiterleben. 
Die große Gemeinihaft Volt Iebt aber nur 
dann weiter, wenn ihre Glieder begreifen, da 
fie für die Beitandserhaltung verpflichtet find, 
Auf dem Gebiet diefer, dur; feinen Befehl aus 
lösbaren Bilichterfüllung, bat ih eine Gejuns 
dung angebahnt, die zu den [hönften Hoffnuns 
gen berehtigt. Sie liegt in den wieder der 
Zukunft unjerer Bollsgemeinihaft geihentten 
Kindern artzreiner deutjder 
Eltern! Hier lebt der beutihe Lebens: und 
Behauptungswille, lebt der Glaube unjeres 
Führers in millionenfaher Wiederauferftehung! 

Bom Reihsbund der Rinderreihen ift mit 
Förderung von Partei und Staat ein „Ehren 
bud für die deutjhe finderreide 
Samilie“ gefhaffen worden, mit dem alle 
artreinen, geordneten finderreihen Yamilien 
ausgezeihnet werden follen, die fi in diefem 
bevölferungspolitiihen Rampfbund zufammens 
geihloffen Haben. Das EChrenhud foll auf Genes 
tationen hinaus ein widhtiges Sippendofument 
werden. Es zu befiten, ift eine hödjfte deutihe 
Ehre. Damit bejahen deutihe Männer und 
Stauen den tiefiten und jhönften Sinn des 
Dafeins: „Wir leben“, nah dem [hönen großen 
Wort des Führers, „auf Erden, um unjerem 
Volt das ewige Leben zu geben!“ 


Entscheidung 


„Nach einer Entscheidung des Landeserbhof- 
gerichts in Celle ist eine Bauerntochter, die 
in Gemeinschaft mit einem Juden ein Kind 
geboren hat, nicht als ehrbar anzusehen. 
Diese Entscheidung gilt auch dann, wenn die 
Geburt des Kindes Jahrzehnte zurückliegt 
und ihr späteres Verhalten im allgemeinen als 
einwandfrei bezeichnet werden kann.“ 

14. 11.1937 
VÖLKISCHER BEOBACHTER 
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Die 
Enlwicklung 
ibs 
UHINHIT) 
sell Darwin 








AUS DER GESELLSCHAFT 


Den Wissenschaften und Künsten zugetan, unternehmen wir es auf dieser 
Seite, den Franzosen Sine als Verhaltensforscher und Entdecker einer neuen 
Entwicklungstheorie vorzustellen. 

Sine hat es unternommen, die Abstammungslehre Darwins weiterzutreiben. 

Da die Entwicklung des Menschengeschlechtes bis heute hinreichend bekannt ist, 
verzichtete Sin& auf die zeichnerische Darstellung der Vergangenheit. 

Seine schematische und streng wissenschaftliche Darstellung beweist, daß 

die Entwicklung des Menschengeschlechts unaufhaltsam ist. 

(„Alles wandelt sich, alles ist in Fluß‘ - Hippotaios 440-401 v. Chr.) 

Die Ergebnisse dieser neuesten Zukunftsforschungen zeigen Ihnen die 
Abbildungsserien 1-4. 

Man schrecke nicht vor der Einfachheit der Darstellung zurück, die Sine in 
genialem Wurf gelungen ist, denn das Einfache trägt den Stempel der Wahrheit 
im Gesicht! 


a 


WELT DES GEISTES 


Martin Walser 


Lügengeschichten 


ELLE HOMO 


Ich habe allmählich die Farbe meiner Tape- 
ten angenommen, mein Stuhl hat mich nach 
seinem Bilde geformt. Die Jahre haben es 
sich unflätig bequem gemacht in mir. Jetzt 
aber trete ich hervor und sage: Was Hölg 
Walthar angeht, da hätte ich auch ein Wört- 
chen mitzureden. 

Er sitzt in diesem Augenblick wahrscheinlich 
in einem hohen Saal in Prag oder Madrid, 
stiftet Unruhe in der ersten Stuhlreihe, weil er 
es nicht lassen kann, mit seinen kurzen Bein- 
chen zu baumeln. Der Festredner schaut aus 
der Lorbeerschneise herab, findet nicht mehr 
in seinen Satz zurück, der doch zu nichts 
anderem als zum puren Ruhm Walthars wei- 
ter und weitergehen sollte, bis er endlich in 
einem nur noch lose flatternden Verbum sein 
Ende fände. Walthar stört jede Zeremonie, 
das ist bekannt. Man rechnet ihm das hoch 
an, weil er auch Zeremonien stört, die ihm 
zu Ehren ausgedacht wurden. Eine Ausstel- 
lung Waltharscher Plastiken zu eröffnen ist 
deshalb ein Unternehmen voll süßer Un- 
berechenbarkeit. Ist nur Walthar im Saal, 
schon ist alles möglich. Ihm ist es gegeben, 
alles in großer Unschuld zu vollbringen. Da- 
mit rechnet heute jeder Veranstalter. 

Sollte Walthar gerade nicht in Prag oder 
in Madrid sein, dann läßt er seine haarigen 
Meisterhände in der fünften Avenue an- 
schauen oder er geht in der Modelschen 
Kunstanstalt vor Walthar-Schülern auf und 
ab, stilbildend, traditionsstiftend, seit einiger 
Zeit auch Ratlosigkeit verbreitend durch 
seine Behauptung, das Zeitalter der Plastik 
sei vorbei. Wenn es verlangt wird, kann er 
das auch beweisen. Er ist heute vierzig vorbei. 
Noch vor acht Jahren sagte er: Ich bild- 
hauere ein wenig, aber eigentlich bin ich 
Professor. Das war zu einer Zeit, als er in 
schöpferischem Taumel auf jedweden Stein 
einschlug und sein Lehramt vernachlässigte. 
Heute sagt er: Ich bin weder Bildhauer noch 
Professor, sondern Musiker. Weil Walthar 
das so leichthin sagt und weil er nie einen 
Takt komponierte, hat man das nie anders 
als scherzhaft verstanden. So ist die Fachwelt. 
Geflissentlich übersieht man, daß Hölg 
Walthar unter den vielen Berufen seiner 
frühen Jahre den des Musikers immer an 
erster Stelle nennt. Musiker, Bildhauer, 
Plakatmaler, so gibt er derzeit in allen 


Beschreibung eines Künstlers 


Notizen seinen Berufsstand an. Wir sollten 
das endlich einmal zur Kenntnis nehmen und 
ihn nicht dadurch willkürlich beschränken, 
daß wir ihn lediglich ‚„‚unseren größten Bild- 
hauer“ nennen. 

Wer über Walthar schreibt und dafür nicht 
das Recht alter Gewohnheit anführen kann, 
muß um seine Legitimation besorgt sein. Es 
schreiben zwar schon alle über Walthar, aber 
man möchte den Kreis derer, die über Wal- 
thar schreiben, nicht unnötig erweitern. Ich 
kann mich mit einem einzigen Satz legiti- 
mieren: Ich war in Grattenau dabei! 

Aber warum haben Sie das nicht gleich ge- 
sagt? Warum haben Sie sich nicht längst zu 
Wort gemeldet? Er war in Grattenau dabei 
und schweigt seit Jahren, begreift man 
das? 

Verehrte Leser, Sie haben recht. Vielleicht 
hätte ich längst ein Buch schreiben müssen 
über den Sonntag in Grattenau und die Fol- 
gen. Um ehrlich zu sein: ich darf mir nicht 
trauen. Man hat mich in meiner Jugend zu 
oft eingeschüchtert. Wenn ich sagte, es ist 
halb sechs, hieß es gleich: du lügst. Und wer 
einmal lügt, das weiß man ja. Eingeschüch- 
tert kaue ich jetzt vormittags Brotrinden, 
denke nachmittags zaghaft über den Vor- 


‘ mittag nach, und abends sage ich wider bes- 


seres Wissen die Wahrheit. Also, ich war in 
Grattenau dabei. > 

Auf meinem Globus habe ich jeden Ort, der 
ein Werk -Walthars birgt, mit einer Steck- 
nadel geehrt. Walthars über die ganze Erde 
verstreuten Perioden sind an den Farb- 
unterschieden der Stecknadelköpfe grob ab- 
lesbar. Grattenau aber habe ich mit einem 
Fähnchen ausgezeichnet. Heute bestreitet nie- 
mand mehr, daß der Durchbruch in Gratte- 
nau stattfand. Und ich war in Grattenau da- 
bei. Viel wurde geschrieben über Grattenau, 
meistens von Fachleuten, die erst nach Grat- 
tenau kamen, als der Waltharsche Kruzifixus 
schon ein Ausflugsziel geworden war für 
solche, die auch einmal dort gewesen sein 
wollten. ; 

Zugegeben, es war ein Zufall, aber ich war 
eben doch dabei, als der Mesner von Grat- 
tenau den purpurroten Vorhang in unfeier- 
lichem Ruck-Zuck zurückzog und zirka fünf- 
zig Gläubige und ein paar gelangweilte Kur- 
gäste zum ersten Male vor Walthars Christus 


standen. Der Pfarrer bereitete finster hantie- 
rend die Weihe vor. Ihm war der Walthar- 
sche Christus von seinen experimentier- 
freudigen Oberen aufgedrängt worden, weil 
er für seine neue Kirche sowieso grad einen 
brauchte. Die Ministranten grinsten, als sie 
den neuen Christus sahen. 

Zugegeben, ich war nicht gleich alarmiert, 
als der Vorhang den mehr verbeulten als ver- 
krümmten, durch seine drei Körperknicke 
heute sattsam bekannten Grattenauer Christus 
freigab. Natürlich war ich beeindruckt, be- 
troffen. Wie denn nicht! Natürlich fiel mir 
auf, daß dieser Christus kein eingefallenes, 
auf spitzen Knochen aufgespießtes Gesicht 
hatte, weder schmerzlich tiefe Augen noch 
einen elend schief hängenden Kopf. Das 
Wichtigste sah ich sofort (wenn auch sozu- 
sagen bloß mit den Augen): die Ähnlichkeit 
des Künstlers mit seinem Christus. r 
Walthar stand klein und rundlich im Kaplans- 
gestühl, seine damals noch nicht berühmten 
Händchen lagen ungefaltet nebeneinander. 
Er war, wie sein Christus, ein Pykniker. Das 
sind Leute, die aussehen, als seien sie aus 
weichen Kartoffeln gebildet. Falls sie ein 
Skelett haben, verbergen sie’s in rundlich 
lastendem Fleisch. Auch Walthars Christus 
hing so ein pyknischer Sackbauch zart über 
die Lenden. Die Brust wiederum hätte sich 
gern über den Bauch gestülpt. Und über der 
Brust hing der runde Kopf. Er hing und hing 
nicht. Der kaum vorhandene Hals versuchte 
den Kopf vorzustrecken, streckte ihn auch 
so weit hinaus, daß das Gesicht nicht nach 
unten fiel, sondern hinausstand, dem Be- 
trachter entgegensah, uns ansah. Walthar 
sah uns da an. Das Gesicht Christi war, bei 
aller Stilstrenge, Walthars Gesicht. 
Überhaupt hing da Walthar, pummelig bis zu 
den Händchen hinaus. Die Finger, verletzten 
Würmern gleich, krümmten sich regellos. 
Dieser Walthar-Christus wollte nicht am 
Kreuz bleiben, das fiel mir auf. Der vorge- 
streckte Kopf und das widernatürlich hinaus- 
gestreckte Gesicht zerrten den Körper vom 
Kreuz weg, aber das Kreuz ließ ihn nicht los. 
Die grelle Anstrengung, die dieser Christus 
machte, um von seinem Kreuz loszukommen, 
fiel besonders auf, weil dieser Christus ein 
Pykniker war. 

Der alte Pfarrer war noch nicht bereit, da 


33 


WELT DES GEISTES 


stürzte aus dem Teig heller Kurgäste schon 
eine Dame in gelbem Jersey die Stufen hin- 
auf, eine beleibte Dame, die bis dahin weder 
ihre Kur noch sonst etwas ernst genommen 
hatte, stürzte, die christushaft verkrümmten 
Händchen voraus, vor den Christus hin und 
flüsterte dem der Ordnung halber herbei- 
humpelnden Mesner scharf entgegen: Taufen 
Sie mich. 

So einfach geht das aber nicht. Den Mesner 
nicht vom Pfarrer unterscheiden können, aber 
gleich Katholik werden wollen. Was denken 
die Kurgäste eigentlich! Dem alten Pfarrherrn 
von Grattenau, der fünfzig Jahre lang nur 
krächzende oder teilnahmslose weiße Täuf- 
lingsbündel salben, salzen und begießen 
durfte, dem läutete es in den Ohren wie noch 
nie. Ganz spät winkte da noch ein Fischfang. 
Zehn Tage später spendete er sein Sakrament 
der beleibten Heidin, die er inzwischen ge- 
lehrt hatte, den Pfarrer vom Mesner zu 
unterscheiden. 

Die Kunstkenner sind seither sehr bemüht, 
Walthars Grattenauer Kruzifix und alle seine 
späteren Kruzifixe von den Bekehrungen zu 
trennen. Dieser Unaufgeschlossenheit haben 
wir es zu verdanken, daß es bis zum heutigen 
Tag noch keine Monographie gibt, die eine 
halbwegs vollständige Liste der Bekehrungen 
enthält. Und doch ereignen sich täglich solche 
Bekehrungen vor Walthars Werken. Die 
Kirche wiederum bestellte zwar nach jenem 
Erfolg in Grattenau eine ganze Serie von 
Kruzifixen bei Walthar, aber sie hat die 
statistisch nachweisbare Welle der Konver- 
sionen nie in Zusammenhang gebracht mit 
Walthars pyknischen Christusfiguren. Das ist 
alles sehr begreiflich. Die Kunstexperten 
haben für ihre Analysen so viel kategorisches 
Gut, sie wollen ihre Begriffe reinhalten, 
wollen das Kunstwerk nicht im immer zweifel- 
haften Dunstkreis seiner Wirkung sehen. Wo 
kämen sie da hin! Walthars Größe beweisen 
sie mühelos aus Oberfläche, Proportionen 
und so weiter. Und wer verstünde nicht eben- 
sogut, daß die Kirche ihre unversiegliche 
Kraft auf den Fels Petri bauen muß und nicht 
Zuflucht nehmen darf zu einem Künstler, 
über dessen Religiosität man genug weiß, 
wenn man weiß, daß es darüber nichts zu 
wissen gibt. Störend wäre auch die Tatsache, 
daß das Grattenauer Kruzifix seine Wirkung 
bewies, bevor ihm die endgültige Weihe zu- 
teil geworden war. 

Die Gerüchte, die melden, jene beleibte 
Dame in gelbem Jersey sei in Wirklichkeit 
eine von Walthars Tanten gewesen, können, 
der Sachlage nach, ebenso von kirchlichen 
Kreisen wie von religionsfremden Kunst- 
kennern stammen. 

Zu Walthars Ruhm muß gesagt werden, daß 
er nach seinem zweiunddreißigsten Kruzifix 
keinen Kruzifixauftrag mehr annahm. Zwei- 
unddreißigmal hat er sich selbst ans Kreuz ge- 
meißelt. Das, meine ich, sollte genügen. Zwei- 
unddreißigmal hängt er heute noch in zwei- 
unddreißig Kirchen und zwingt Heiden und 
Andersgläubige vor dem Katholizismus in die 
Knie. Der Übertritte ist kein Ende. 

Da ich selbst schon sehr lange katholisch bin, 
eigentlich schon von Anfang an dabei war, 
habe ich diesen Zwang zur Bekehrung natür- 
lich nicht verspüren können. Aber jene Dame 
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im gelben Jersey gab mir nach ihrer Taufe 
ein Interview, das der Verlag, der Walthars 
theoretische Schriften herausgibt, leider nicht 
drucken will. Das ist ein Christus für uns alle, 
sagte die Dame. Ist er nicht wild vor Schmerz, 
fragte sie mich. Will weg vom Kreuz und hat 
etwas, ja, hat fast etwas Animalisches in all 
seiner wilden Wut und Qual. Dann, sagte die 
Dame, erinnert er mich an einen Neger, der 


. auf dem Startblock kauert, sich hochschiebt, 


links und rechts lauter Weiße, auch auf den 
Tribünen (die Dame zeigte hinüber): Weiße, 
nichts als Weiße! Der Startschuß gellt, sagte 
die Dame, die Weißen starten, der Neger 
will auch, aber da bemerkt er, daß sein Fuß 
am Startblock festgenagelt ist. Stellen Sie sich 
das vor, sagte die Dame. 

Arme Fachwelt, die von solcher Einfühlung 
keine Notiz nimmt. 

Nach seinem zweiunddreißigsten Christus 
also nahm Walthar kommunale Aufträge an. 
Hellhörig wie Behörden sind, mögen sie ge- 
dacht haden: wer die nachlässigen Zeit- 
genossen in Rudeln zum Katholizismus be- 
kehrt, dem kann es nicht schwerfallen, die 
Bürger für den Schwimmsport, für den 
Wasserzins, die Gewerbesteuer, die Orts- 
krankenkasse oder für den Landtag zu be- 
geistern. Daran zweifelte auch ich nicht, der 
ich Walthars Weg seit Grattenau verfolge. 
Überrascht aber war ich doch, daß seine 
Badenden, Hockenden, Schreitenden, seine 
Wasserspender, Wasserträger, seine Sorgen- 
den, seine Rathaus- und Landtagsplastiken, 
daß sie alle wieder Pykniker waren und alle 
seinen Rundkopf trugen und sein rundes, 
wulstiges Gesicht mit dem schwer hängenden 
Unterkinn. 

Er, Hölg Walthar, schuf sich ein Denkmal 
nach dem anderen. Als Justitia wacht er in 
den Eingangshallen vieler Justizpaläste dar- 
über, daß in den Eingangshallen ein zeit- 
genössischer Geist herrsche, als Pflicht- 
versicherter steht er auf dem Rasen vor der 
AOK, als Unbekannter Soldat kniet er vor 
dem Gefallenenfriedhof, als hoffnungsvolles 
Relief schaut er über den neuen Militärflug- 
platz hin, und in der gynäkologischen Klinik 
legt er seine Händchen listig sorgend über 
den in die Lenden strebenden Bauch. 

Sehr voneinander verschiedene Herren aus 
dem Rheinland, die ihm für Porträtbüsten ge- 
duldig Modell saßen, stellten zu ihrer Über- 
raschung fest, daß sie unserem größten Bild- 
haver bis aufs Augenlid gleichen. Eher glück- 
lich über solch physiognomische Verwandt- 
schaft zeigen sie jetzt ihren Kunstbesitz her. 
Hätte einer so wenig Takt besessen, sich beim 
Künstler zu beschweren, hätte man ihn be- 
lehren müssen, daß ihm doch recht sein möge, 
was selbst Christus billig war. 

Man darf sogar sagen, Walthar ist seit seiner 
Christus-Serie immer bescheidener gewor- 
den. Er hätte sich schon als Gott Vater dem 
Stein anvertrauen müssen, um das Thema 
seiner ersten Periode zu übertreffen. Man hat 
ihm so was auch vorgeschlagen. Gott, sagte 
er damals, Gott ist kein plastisches Thema. 
Welch ein Instinkt! Weniger davon bewies 
die Mödelsche Kunstanstalt, die unseren 
Walthar nicht nur in lästige Lehrverpflich- 
tungen verstrickte, sondern zu guter Letzt 
auch noch sein Selbstbildnis forderte. 


Das war ein böses Ansinnen. Die Herren von 
der Mödelschen hätten doch irgendein Werk 
des Meisters erwerben können, seinen Kriegs- 
gefangenen etwa oder einen seiner Pflicht- 
versicherten, und sie hätten ihren Professor 
‚gehabt. Aber nein, der Anstaltsehrgeiz war 
stärker. Sie führten unseren Walthar in Ver- 
suchung. Und er, in diesem Augenblick eben 
doch kein Christus, er nahm an, saß sich 
selbst Modell. Das Ergebnis ist bekannt. Ein 
süßlicher Engelkopf, ein rechter Pausback, 
gedunsenes Barock, eine ungeheure Ent- 
gleisung des Meisters. Und die Folgen: es war 
Walthars letzte Arbeit. Die Fachwelt spricht 
immer noch von einer schöpferischen Pause. 
Die Illustrierten photographieren die haari- 
gen, kleinen Meisterhände und schreiben da- 
zu: die schweigenden Hände und fragen: 
wie lange noch? Linksorientierte stellen mit- 
leidlos fest, der Egoismus der Mödelschen habe 
uns um den einzigen Bildhauer gebracht, der 
würdig war, Lehmbrucks und Barlachs Nach- 
folger zu werden. 

Heute reist Walthar in der Welt umher, 
würzt langweilige Eröffnungen mit phantasie- 
vollen Flegeleien, streckt den Damen der 
Lebewelt seine Meisterhände hin zum Be- 
tasten und schreibt Bücher über Bildhauerei. 
Immer neue Bücher. Und in allen seinen 
Büchern wiederholt er seit Jahr und Tag 
einen einzigen Satz: Das Zeitalter der Plastik 
ist vorbei. Wieviel Kraft verschwendet er, um 
zu beweisen, daß wir in einer kraftlosen Spät- 
zeit leben, der Raum kein Raum mehr sei und 
das Auge kein Auge mehr. Und doch bildet 
unser armer Meister Walthar-Schüler heran. 
In seinen Büchern aber entmutigt er sie. 

Was soll denn nun der tun, den es in Zukunft 
‘in den Händen juckt? Etwa auch Bücher 
schreiben über den zerstörten Raum und das 
wissenschaftlich gewordene Auge? Es gibt 
heute schon Walthar-Gegner, die sagen, 
Walthar sei auf nichts aus als auf eine Ver- 
mehrung der Professoren. Er will der letzte 
Plastiker gewesen sein, sagen sie. Weil er 
nicht mehr kann, soll es nach ihm nur noch 
Professoren geben. 

Gott sei Dank weiß ich von Freunden 
Walthars, daß der Meister nichts dergleichen 
im Schilde führt. Ohne eine Indiskretion zu 
begehen, darf ich jetzt mitteilen, daß Hölg 
Walthar inzwischen heimliche Entwicklungen 
durchgestanden hat. Was ehedem ein Thema 
war, ist keines mehr. Was ehedem kein 
Thema war, wird vielleicht eins. Man weiß, 
worauf ich anspiele. So dürfen wir es als 
eine schöpferische List des Meisters deuten, 
wenn er so unermüdlich das Ende der Plastik 
verkündet. Er will es den Jüngeren schwer- 
machen, aber auch sich selbst. Denn er be- 
wegt sich, wie jetzt zu vermuten ist, auf das 
größte Thema zu: auf Gott als Thema für den 
Bildhauer. Verständlich, daß er da die 
Schiffe hinter sich opfern muß. Und nicht nur 
seine eigenen. Aber wir können fast schon 
hoffen, daß Hölg Walthar eines Tages den 
Vorhang zurückziehen wird. 

Wir werden stehen und schauen. Wird Gott 
ein Pykniker sein? _ 

Es wäre vermessen, Hölg Walthar vorzu- 
greifen. Sicher ist nur das eine: Gott wird 
sein, was Hölg Walthar aus ihm macht. 
Warten wir also. 





Hermann Oberpurger 


Leichen sind wie du und ich, 
nur tot 


oder: Wie schreibt man einen wirklich guten Kriminalroman 





Früher waren die Kriminalromane Werke voll Heiterkeit und Anmut, und 
in Gesellschaft netter Leute wurden nette Leute nett umgebracht. (Der 
Butler war der Mörder.) 


ER — 


ZT TEE 


die Prosa war sanft und lieblich: ... draußen ging der grüne englische 

Wind über die grünen englischen Wiesen, und leise rauschten die grünen 

englischen Bäume. Alsich Lord Thistleton-Fotheringill kennenlernte, war er 
tot. Grün, englisch und tot... 
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Diese Zeiten sind endgültig vorbei. Wen es an! Seien Sie modern, hart, sadistisch, zeit- lung - und die dramatische Konstellation 
interessiert es heute noch wirklich, wer der gemäß, und der Erfolg wird nicht ausbleiben. Ihres Werkes muß eine Superkonstellation 
Mörder ist, allein auf die Handlung kommt Denken Sie immer daran: Handlung, Hand- sein. 


Der Stil des modernen Kriminalromans ist eiskalt, knallhart, dabei aber 
von einer gewissen unterkühlten Lyrik: 


.... Ich brauchte dringend einen Schnaps und ein frisches Hemd. Als ich den 
Kleiderschrank öffnete, fiel eine unbekleidete weibliche Leiche heraus. Sie 
war so tot wie ein Wiener Schnitzel. Es ist ein idiotisches Gefühl, wenn .man 
ein frisches Hemd sucht und statt dessen einen Kadaver findet ..... oder 


...ich trat ihn zweimal in den Wanst und haute ihn in die Fresse eins, zwei, 

drei, vier und seine Zähne flogen wie Popcorn. Das erinnerte mich an die 

Herbstabende, da Ma und Pa und ich auf der Veranda saßen und Mais 
rösteten, und die Septemberluft war wie Wein... 


Der moderne Kriminalroman ist realistisch: er kennt kein faules Happy-End, 
er ist wahr wie das Leben selbst, wie die Bildzeitung. 
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Der moderne Kriminalroman ist sozialkritisch: Er zeigt nicht nur den Be- 
rufsverbrecher (A), erenthülltauch die Abgründe iin der Seele des Bürgers (B). 





Der moderne Kriminalroman ist psychologisch: Der Killer ist einsam auf 

den gemeinen, regennassen Straßen, verführt von schlechten Büchern und 

Filmen, allein mit seinem Herzen, gejagt von der Gesellschaft — nichts trö- 

stet ihn als der kalte Stahl seiner Waffe: aber trotzdem: er ist kein gefühl- 

loser, böser Automat, sondern ein Mensch, auch er ein Mensch, der subtil- 
\ sten Regungen fähig... 


, S Mi j 
“ 
/ 


%aseY/eonee , 


> 


BESINEBEE SU 





Der moderne Kriminalroman legt Zeugnis ab von unserer existentiellen 
Not, von der Unmöglichkeit der Kommunikation mit den Mitmenschen, wie 
folgende Stellen zeigen: 

... da sah ich rot, und ich schoß, und ich schoß, und ich schoß, bis Jacque- 
line nur noch ein roter Lappen war. Ich spuckte auf die Asche, die einmal 
Jacqueline war. Es ist zum Kotzen: Da versuche ich jeden Abend ein gutes 
Buch zu lesen, und jeden Abend kommt da so ein Weibsstück und ruht 
nicht eher, bis ich sie zusammenschießen muß... 
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Vor allem aber gibt der moderne Kriminalroman seinen Lesern, was seine 
Leser von ihm verlangen, nämlich 
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Ein Wort der Warnung 


Natürlich soll ein Kriminalroman seine Leser mit 
unerfreulichen, sadistischen Metzeleien erfreu- 
en. Vergessen Sie aber nie, daß zum Schluß die 
Gerechtigkeit siegen muß! Das folgende kleine 
Opus soll Ihnen zur Anregung dienen: 


Die Straßen sind regennaß wie immer, 
schwarz und ölig. Das große, bleierne Auge 
des Himmels regt sich nicht, und in den 
Waisenhäusern verhungern die Goldfische. 
(Gute Prosa!) Die Zeiten sind schlecht, das 
Geld ist knapp im Lande, und da muß schon 
jeder selbst sehen, wo er bleibt. 

Da erinnert sich Johnny Pininfarina, daß Big 
Moe an der Südseite immer noch gute Ge- 
schäfte macht, und er steckt ihn in einen Sack 
und wirft ihn in den Fluß, und die Südseite 
gehört ihm. 

Darauf erinnern sich John Paul Jones, 
Popeye the Sailorman und Alfred Hatchplot, 
daß Big Moe zu seiner Zeit immer ein feiner 
Kerl und ein guter Freund war, und sie 
stecken sich die Taschen voll Kanonen und 
warten vor der Haustür von Johnny Pinin- 
farina und sagen die ganze Zeit, daß sie es 
wirklich nicht gern tun, denn Johnny Pinin- 
farina ist mit der Kanone immer schnell bei 
der Hand und sehr schwer zu treffen, weil er 
ein Liliputaner ist und daß sie es wirklich nur 
tun, weil Big Moe zu seiner Zeit so ein feiner 
Kerl war. 

Darauf knallt es, und Johnny Pininfarina ist 


„hin und Alfred Hatchplot auch und John Paul 





Jones auch und der neue Hut von Popeye the 
Sailorman auch. 

Und das Blut zieht spinnenfeine Fäden auf 
dem nassen Asphalt, und das Hirn von Johnny 
Pininfarina glänzt gelblich im Sternenlicht. 
Aber andererseits hatte Johnny Pininfarina 
nie viel Hirn, sonst hätte er sich nicht so 
leicht erwischen lassen, und darauf steckt 
Popeye the Sailorman Johnny Pininfarina 
und John Paul Jones und Alfred Hatchplot in 
einen Sack und wirft sie in den Fluß, und das 
Geschäft an der Südseite gehört ihm ganz 
allein. 

Darauf trifft er die Mutter von Linffilter, und 
die Leidenschaft durchglüht sie wie eine 
wilde Flamme, und sie gehen gebannt auf- 
einander zu. 

Darauf merken sie zu spät, daß jemand in 
dem Bett eine Tellermine aufbewahrt. 
Darauf steckt Donald Fenstermacher Popeye 
the Sailorman und die Mutter von Linffilter 
in einen Sack und wirft sie in den Fluß und 
geht nach Hause und feiert und stellt den 
Plattenspieler an, weil er ein großer Jazzfan 
ist, und vergißt, daß in dem Plattenspieler 
noch eine von seinen Tellerminen liegt. 
Darauf kommen Lintfilter und Gottfried 
Ehrlich und suchen Donald Fenstermacher, 
und als sie ihn nicht finden, stecken sie den 
Plattenspieler in einen Sack und werfen ihn 
in den Fluß. 

Darauf steckt Trigger Grix die fünf Brüder 
Kowalski in einen Sack und wirft sie in den 


Fluß, und Dong Dirksma steckt Trigger Grix 
in einen Sack und wirft ihn in den Fluß, und 
Trigger Grix steckt Dong Dirksma in einen 
Sack und wirft ihn in den Fluß. Und Linffilter 
bringt Myron Aab um die Ecke, und die 
Purple Slashers Bande kommt von der Nord- 
seite herunter und kauft alle Säcke auf und 
ruht nicht eher, bis die ganze Nachbarschaft 
in den Fluß geworfen ist, und schließlich legen 
Lintfilter und Mad Dog Lautenschlager und 
Gottfried Ehrlich zusammen und kaufen 
einen großen Sack und werfen die Purple 
Slashers Bande in den Fluß, und schließlich 
bleiben von allen nur noch Lintfilter und 
Mad Dog Lautenschlager und Ehrlich übrig. 
Darauf bereut Lintfilter und gibt das Ver- 
brecherleben auf und spart und geht zur 
Abendschule und stirbt nach sechs Wochen 
an Fleischvergiftung, weil er zu sehr spart 
und nur billiges Fleisch kauft, und einige 
Tage später bekehrt sich Mad Dog Lauten- 
schlager und beginnt Gedichte zu schreiben 
und stirbt nach einem Jahr an Lungenkrebs 
(unter schrecklichen Zuckungen, versteht 
sich), weil er Zigaretten ohne Filter raucht. 

So gehört Ehrlich das Geschäft an der Süd- 
seite alleine, und er raubt und mordet und 
lügt und ist ein Kommunist und stirbt nach 
vielen, vielen Jahren im Alter von hundertdrei 
Jahren. 

Und so siegen Recht und Gerechtigkeit doch 
noch, denn die Moral ist: Ehrlich währt am 
längsten. 
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Offenbarungen 


C. H. Huter: WEISSAGUNGEN 
ÜBER DIE MENSCHHEITS-ZU- 
KUNFT BIS ZUM JAHRE 2000, 
Heinrich Huter Verlag, Stuttgart, 
200 S. Ln. 19,50 DM 


Mit dem Jenseits ist das so eine 
Sache. Unser exaktes Wissen 
darüber erschöpft sich in den 
oft widersprüchlichen Verlaut- 
barungen der Geistlichkeit aller 
Schattierungen. Um so mehr ist 
es zu begrüßen, wenn endlich 
ein Mann wie Carl Heinrich 
Huter in klaren, eindeutigen 
Formulierungen Facts kundtut. 
Seine Offenbarungen beschrän- 
ken sich nicht auf das Über- 
irdische, sondern umfassen un- 
sere nächste und fernste Zu- 
kunft auf Erden mit bemerkens- 
werten politischen Prognosen, 
wodurch die Bedeutung dieses 
Buches noch eine erstaunliche 
Vertiefung erfährt. 

„Wenn sich der kommende 
Weltkrieg in Asien abspielt, 
...dann dürften die dortigen 
Menschen einer schlimmen Zeit 
entgegengehen.“ Hier ist es ein- 
mal mit aller Klarheit gesagt! 
Von 1970 bis 1979 wird eine 
Blüteperiode ausbrechen: ‚Man 
wird moderne Flugmaschinen 
konstruieren, so daß der Ver- 
kehr sich fast nur noch durch die 


Luft bewegt. Dies mag heute 
phantastisch klingen...‘ Für- 
wahr, man kommt bei der 
Lektüre aus dem Staunen nicht 
heraus. 

Scharfsinnig werden vor allem 
die alten Texte des Nostradamus 
interpretiert. Dort heißt es: 
„Zwei große Felsen (!) werden 
lange den Krieg führen, dann 
wird Arethusa:einen neuen Fluß 
rot färben.‘ Huter erläutert: 
„Areth = hebr. Erde, USA = 
Amerika“. 

Mit der gleichen überzeugenden 
Logik wird ‚das letzte Straf- 
gericht über die Heidenkönige“ 
geweissagt: „Wehe dir, Assur 
(Russa) !“ 


Kurt Tucholsky 





Ausgewählte 
Briefe 1913-1935 





Rowohlt 





Ja, einfach das Wort umdrehen! 
Darauf soll erst einmal ein an- 
derer kommen, ehe er Huter 
verhöhnt. 

Überhaupt sind die Erklärungen 
überaus einleuchtend, zumal an 
anderer Stelle bewiesen wird, 
daß viele Prophezeiungen des 
Nostradamus längst in Erfüllung 
gegangen sind. „Die Rose der 
Welt‘ = Roosevelt, „Der Führer 
aus Armenien“ = Stalin, „Der 
Braune“ = Hitler. Manches ist 
allerdings schwerer zu ver- 
stehen, etwa wenn Huter ‚die 
Stimme des ungewöhnlichen Vo- 
gels“ als Sturzkampfbomber 
interpretiert. 

Immer wieder verblüfft die 


Herausgegeben 


- „TOBIAS IMMERGRÜN“ 


Schlichtheit, mit der die größten 
Erkenntnisse vorgetragen wer- 
den: ‚Alle Lipizzanerschimmel 
kommen als schwarze Fohlen 
zur Welt. Weiß werden sie erst, 
wenn sie sich ihrer selbst be- 
wußt werden: mit der Reife. 
Wieviel Weisheit steckt doch in 
der uralten Pferdezucht!“ 
Lasset uns schließen mit zwei 
Sätzen, die der Autor also 
schrieb: „Nach MOSES, BUD- 
DHA, CHRISTUS und MOHAM- 
MED hat der neue Weltlehrer 
CARL HUTER das große Natur- 
gesetz der göttlichen Schöpfung 
erkannt.‘ 

„Was wir über den Lauf des 
Völkerschicksals im einzelnen 
aus Weissagungen schöpfen, das 
wollen wir in meiner nächsten 
Verkündigung kennenlernen.“ 
Amen. 


Nachsatz: Dieser Huter ist kei- 
neswegs ein schrulliger ein- 
samer Sonderling, der sich für 
den Hausgebrauch eine Ge- 
mütsmixtur aus Zahlenmystik, 
Christentum und Astrologie ge- 
braut hätte; sein „Astrologischer 
Kalender 1963“ erscheint in 
einer Auflage von 115 000 Exem- 
plaren! 

Peter Müller 


Jungejunge 
Paul Pörtner: 


Kiepenheuer & Witsch 


Das ist ein Verrückter, der eine 
Geschichte erzählt, die keine ist. 
Die Buchhändler sind gegen 
Pörtner, die Leser mögen ihn 
nicht, die Kritiker lesen ihn 
nicht, die Kenner kennen ihn 
nicht. So was Verrücktes hab ich 
überhaupt noch nicht gesehn. 
Dabei tut mir jetzt noch der 
Bauch weh vor Lachen. Dabei 
nimmt der Pörtner kein Blatt 
vor den Mund, noch beläßt er’s 
an der Adam-und-Eva-Stelle. 
Dabei möcht ich dem Pörtner 
eins auf die nackte Backe geben: 
Junge Junge, du bist mir aber 
einer... 





von Mary Gerold-Tucholsky und Fritz J. Raddatz. 


Dieser Briefband ergänzt das literarische Oeuvre von Kurt 
Tucholsky und beschließt die Ausgabe der Gesammelten 
Werke. Die umfangreiche Briefsammlung enthält Briefe an 
Hermann Hesse, Arnold Zweig, Ernst Toller, George Grosz 
und viele andere mehr, wobei die zahlreichen Briefe an Walter 
Hasenclever und an Tucholskys Bruder Fritz die einzigen 
schriftlichen Aussagen Kurt Tucholskys nach 1932 bis zu 
seinem Tod 1935 sind, in denen er leidenschaftlich zu den 
Geschehnissen in Deutschland Stellung nimmt. 


1.-7. Tausend. 576 Seiten. Leinen in Schuber DM 38,— 
Einen ausführlichen Sonderprospekt fordern Sie bitte direkt 
vom Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg, an. 


Weißheiten 


Peter Weiß: 
„FLUCHTPUNKTE“ 
Suhrkamp-Verlag, Frankfurt 


Der Mann schreibt so schön, daß 
der deutsche Leser es gar nicht 
merkt. Der Mann ist klug, poe- 
tisch und bescheiden, was alles 
gegen ihn spricht. Der Suhr- 
kamp-Verlag sitzt noch auf dem 
Weiß-Buch vom vorigen Jahr. 
Er kann auch auf dem Weiß- 
Buch von diesem Jahr sitzen- 
bleiben. Denn der Mann schreibt 
als einzelner und lebt als ein- 
zelner. Er gehört keinem Verein 
an und will nicht zum Mond 
fliegen. Der Mann verirrt sich 
manchmal im Stil und mengt 
Reportage unter die Dichtung. 
Aber die Reportage ist immer 
noch mehr Dichtung als die 
preisgekrönte Dichtung hierzu- 
lande. Man wird den Weiß 
rühmen, wenn er tot ist. Da man 
ihn nicht liest, kann das bald 
sein. 





Kater-Lyrik 


Günter Bruno Fuchs: 
„TRINKERMEDITATIONEN“ 
Luchterhand-Verlag 


Vor gar nicht langer Zeit er- 
schienen bei Luchterhand die 
Bücher in liebloser und miserab- 
ler Ausstattung (Yvan Goll oder 
Pörtners Literaturrevolution). 
Jetzt kommen die „Trinkerme- 
ditationen“ und bestehen aus 
pausenloser Ausstattung. Buch- 
gestaltung als Selbstzweck? 
Wohlweislich jedenfalls von 
Luchterhands, den Trinker- 
Fuchs mit soeinem Aufmachungs- 
geleitzug loszuschicken. Wohl- 





weislich die schönen Collagen 
von Ali Schindehütte und Arno 
Waldschmidt, denn sie müssen 
die vielen leeren Seiten abstüt- 
zen, die zwischen den Einfällen 
und Späßen stehen. Er soll ja 


saufen der---Fuchs, -wohl-bes-- 


komms, aber muß er auch pum- 
pen gehen? Eine nüchterne Stun- 
de zum Aussortieren der frem- 
den Federn hätte er von sich ver- 
langen können. 

Doch steht’s schlecht mit der 
Enthaltsamkeit; seinen Kater 
hält er für ein poetisches Viech. 
Und das klingt so: . 


hinterm ofen sitzt ein tier g 
das bleibt hier. 


er kennt seine westentasche 
er hat sie verdammt und zuge- 
näht. 


Und so beliebig fort. Witzchen 
mit poetischer Allür; extraordi- 
när am Kneiptisch, aber Mate- 
rial für jeweils eine Buchseite? 
Schade für einen Mann, der 
auch anders kann: 





mei ler sr 
Mrd sehen 
ruft eine menge porliers = 5 

auf den plan. sie haschen 

mit händen und füßen 

nach mir. der bloße spaß 

wird ihnen verdächtig. zur stunde 
halten sie ausschau 
nach einer berühmten sportskanone 
die mich besiegen soll. 


da springt ein affe 
übern fahrdamım 

und wirft mit kastanien 
nach mir? 

dem herbst scheint wohl 
das Koll zu jucken! 





Fingerzeige 


Rudolf Krämer-Badoni: 
„BEWEGLICHE ZIELE“ 
Limes Wiesbaden 


Der K-B will’s uns diesmal zei- 
gen. Wüßt ich nicht, daß der 
K-B so christlich ist und so was 
nicht tut, würd ich denken, der 
K-B ist unter die Pornographen 
gegangen. In einem Kapitel 
jedenfalls. Da behauptet der 
K-B, die jungen Männer wären 
nur Fingerkünstler. Es geht da 
um einen Alten. Der kann’s bes- 
ser und richtig und ohne Finger. 
Das ist aber ein alter Rechter. 
Also das steht tatsächlich in dem 
Roman. Und das geht gegen die 
Linken, die Jungen, die Intellek- 
tuellen und alle anderen, welche 
mit dem Finger... 

Natürlich ist das alles symbolisch 
gemeint! 


Abramakabra 


Roald Dahl: 
„KÜSSCHEN, KÜSSCHEN“: 
Rowohlt-Verlag, Reinbek 


Unser aller Gruselding, die 
Bombe, sie scheint wohl zu 
hoch, um den Bürger täglich 
mit Gänsehäuten zu versorgen. 
Ja, wenn da mal ab und zu ein 
Blindgänger auf der Straße läge, 
man sich mit verschnürtem Atem 
und Dauerlaufpulsschlag dran 
vorbeinach Hause trauen müßte! 
Aber so? 


Snoblexikon 


Herausgegeben und verschwenderisch illustriert von Philippe Jullian 
Aus dem Französischen übertragen und erweitert von Sigrid von Massenbach 
248 Seiten. Englische Broschur DM 19,80 


Dem Nachbarn kann man nicht 
an den Kragen, obwohl einem 
die Visage schon lange reicht, 
aber es wäre ja gegen das Ge- 
setz. In der Literatur ist das 
natürlich was anderes. Wenn da 
ein. junger Mann im Schlacht- 
haus zur Metzgerware ver- 
arbeitet wird, wie gräßlich doch, 
wie über die Maßen ungesetz- 
lich, aber es handelt sich ja nur 
um dichterische Phantasie. Ohne 
eine Spur schlechten Gewissens 
darf sich der Leser finsteren 
Wonneschauern hingeben, wenn 
ein Vater mit Gelee Royal aus 
seinem Baby eine Biene macht, 
wenn typische Umstände einen 
Pfarrer in den Wahn treiben, er 
sei von einer Jungfer seines 
Kirchspiels verschlungen wor- 
den. Nie wäre man selbst in der 
Lage, dem lästigen Ehepartner 
das Gehirn rauszuoperieren, um 
diesem nun hilflos isolierten 
Denkapparat mal endlich un- 
geniert die Meinung sagen zu 
können. 

In seinem Sessel sitzend, nichts 
entbehrend, nichts Gesetzwidri- 
ges sich aufladend, pumpt der 
Bürger seinem unbefriedigten 
Untermenschen Frischluft zu; 
er weiß wieder, wo seine Lust- 
drüsen sitzen: „Küßchen, Küß- 
chen“ hat sein Dasein wieder 
komplett gemacht. 

Und der Nachbar mit der mise- 
rablen Visage? — Eigentlich ein 
Mensch, mit dem sich leben 
läßt. H.). 





nachts sind 
‚alle frauen kalz 


Aus: Trinkermeditationen 


Snobs machen sogar die klassenlose Gesellschaft erträglich. Tun Sie deshalb 
einiges dafür, daß uns der Snobismus noch eine Weile erhalten bleibt, schen- 
ken Sie sich und Ihren Freunden das 


Diese originelle Anthologie bietet eine Art Naturgeschichte des Snobs nebst 
genauen Beschreibungen seiner vielfältigen Erscheinungsformen, nützlichen 
Winken u. a. m. 


VERLAG KIEPENHEUER & WITSCH.KOLN 
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Wolfgang Ebert 





Katastrophen 


Immer wenn ich auf den Bildschirm blicke, 
um, sagen wir, den Peter Kraus oder den 
Peter Weck mit ihren Shows zu sehen, starre 
ich statt dessen auf Nonnen, die tapfer dem 
Scheiterhaufen entgegenschreiten, oder ich 
sehe einen Film über deutsche Soldatengräber 
in Nordafrika, und dann weiß ich sogleich: 
jetzt ist wieder eine schreckliche Katastrophe 
passiert, und wir müssen alle mittrauern. 
Gott sei Dank irre ich mich da des öfteren, 
denn soviel Katastrophen wie sie beim Fern- 
sehen Programmänderungen haben, kom- 
men selbst in astrologisch berechneten 
Schreckensjahren nicht vor. Wenn den Non- 
nen oder den Soldatengräbern dann aber 
noch Reinhold Schneiders „Las Casas‘ folgt, 
das „Lustige Reisefeuilleton‘‘ über Urlaubs- 
flirts jedoch ausfällt, dann ist mit weiteren 
ernsten Stunden auf dem Bildschirm zu 
rechnen. Denn die ziemlich katastrophen- 
sicheren und unaufschiebbaren Werbefunk- 
sendungen werden ohnehin nur von Men- 
schen mit einem reichlich perversen Sinn für 
Humor als komisch empfunden. 

Einige Katastrophen der letzten Zeit hatten 
nun bei mir den Verdacht aufkeimen lassen, 
das Fernsehen sei größeren Kalamitäten 
nicht so recht gewachsen: Es plane sein Pro- 
gramm so, als könne es Unglücks- und 
Trauerfälle überhaupt nicht geben, und ich 
gerate gerade wegen dieser lebensbejahen- 
den Einstellung, angesichts harter Tatsachen, 
leicht aus dem Häuschen. 

Ein mir bekannter Unter-Koordinator, der 
vorwiegend damit beschäftigt ist, die Chef- 
Koordinatoren zu koordinieren, erteilte mir 
darüber Auskunft: 

„Eine Katastrophe ist für uns immer eine 
Katastrophe“, gab er freimütig zu, „sie wirft 
unser ganzes Programm über den Haufen, 
bringt alles durcheinander und kostet uns 
auch eine Stange Geld. Es geht uns da etwa 
wie der Bundesbahn bei Schneeverwehungen. 
Die Pannen, die Sie erwähnen, gehören aller- 
dings der Vergangenheit an. Heute kann uns 
bei Katastrophen nicht mehr viel passieren.“ 
„Freut mich zu hören“, erklärte ich tief be- 
friedigt, „aber mich interessieren Details. 
Wonach richtet sich bei Ihnen Art und Um- 
fang der Programmänderungen grundsätz- 
lich?“ 

„Sie werden lachen, aber das ist ganz ein- 
fach: nach der Zahl der Toten“, gab er mir 
Bescheid. Daß ich darauf nicht von selbst ge- 
kommen war. 

„Im allgemeinen beginnen wir die Sache bei 
dreißig Toten ernst zu nehmen“, fuhr er fort, 
„und alarmieren unsere Konserven-Reserve, 
Abteilung: Trauer. Das ist eine sehr wichtige 
Abteilung, denn wie Sie wissen, gibt es kein 
Volk auf der Erde, das so viele Anlässe kennt, 
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zu trauern wie das unsere. Ich erinnere nur 
an den Volkstrauertag, an den Totensonntag, 
an den 17. Juni, 20. Juli, 13. August, 9. No- 
vember, um nur einige zu nennen. Gut. Bei 
fünfzig Toten fragen wir uns: was wird mit 
der „Czardasfürstin‘‘ heute abend? Und bei 
75 Toten lassen wir sie endgültig ausfallen. 
Bei 150 Toten blasen wir dann auch die Über- 
tragung der Billard-Weltmeisterschaft ab 
und stellen nur solche Ansagerinnen vor die 
Kamera, denen infolge persönlicher Schick- 
salsschläge auch jede Spur von einem Lachen 
vergangen ist. Damit haben wir getan, was 
wir konnten.“ 

„Wenn ich Sie recht verstehe, dann haben 
also am ehesten solche Sendungen eine 
Chance, auf dem Programm zu bleiben, bei 
denen es nichts zu lachen gibt?“ erkundigte 
ich mich. 

„Ganz recht“. 

„Was ist aber mit den unfreiwillig komischen? 
Ich habe mir neulich bei einer ernsten Dis- 
kussion über den Diskussionsleiter die Hucke 
voll gelacht.‘ 

„An einem Trauertag etwa? Das tut mir sehr 
leid. Aber gegen solche Pannen sind wir 
natürlich machtlos. Im übrigen haben wir 
zusätzlich noch, unserer Staatsstruktur ent- 
sprechend, die föderalistische Trauer erfun- 
den. Das heißt: wir lokalisieren die Trauer. 
Nach der allgemeinen eintägigen Trauer 
werden manche Gegenden, die vom Kata- 
strophenort weiter abgelegen sind, von 
einem unbezähmbaren Drang nach Fröhlich- 
keit übermannt. Dem tragen wir Rechnung. 
Diese Gegenden bekommen halt in Gottes 
Namen ihre Lou-van-Burg-Show. Und die 
anderen bekommen ihren Bernanos. Oder 
vielleicht ein bißchen Hamlet.‘ 

„Was machen Sie eigentlich, wenn, sagen 
wir, dem Verteidigungsminister etwas zu- 
stößt?‘ 

„Das wäre keine Katastrophe‘, belehrte 
mich mein Unter-Koordinator. 

„Gut. Und was machen Sie, wenn einer weit- 
hin geachteten Persönlichkeit in unserer Re- 
gierung etwas zustößt?‘“ wollte ich von ihm 
wissen. 

„Bei der Person, die Sie meinen, ist damit 
nicht zu rechnen, also braucht man sich dar- 
über keine Gedanken zu machen.“ 

„Und was ist, wenn der ganzen Bundes- 
republik etwas zustößt?‘“ Er überlegte kurz 
und zog dann ein Heft hervor, das offenbar 
alle notwendigen Angaben enthielt. 

„Einen Augenblick... Bundesrepublik... 
Katastrophe... hier haben wir’s schon! Ja, 
dann fällt das gesamte Programm aus - bis 
auf die Programmvorschau für die nächsten 
drei Tage natürlich... .“ 











Von PARDON entdeckt 
Ein neuer Film in Vorbereitung: 
Die Bestien sind überall 


In „Mondo Cane‘“ werden Sterbende gezeigt, 
deren Angehörige im gleichen Hause ein 
Fest feiern. Hier aber wird sich ein Kind auf 
offener Straße erschießen, verführt vielleicht 
durch den Besuch schlechter Filme. Und Opa 
plaudert derweil mit dem zynischen Foto- 
grafen, der die Szene aufnahm. 


Junge Menschen, an unzugänglicher Stelle 
ausgesetzt und dem Hungertode überlassen. 
In wenigen Tagen werden nur noch die er- 
schütternden Felszeichnungen von dieser 
ganz alltäglichen Tragödie künden. 


Überhaupt, wer kümmert sich bei uns schon 
um die Jugend. Da kann ein Junge ohne Auf- 
sicht ins Museum gehen und in aller Ruhe 
Unterschiede studieren und von der Zukunft 
träumen. Soll er so oder anders oder bi? 





Irgendwo in einem augenscheinlich öffent- 
lichen Gebäude, einem Postamt vielleicht. 
Was für ein Biedermann war doch Lolitas 
Humbert Humbert dagegen - er hielt sich 
immerhin noch ans andere Geschlecht. 


NE GERMANICO 


Hilflos schwankt ein Kind im Herbstwind — 
von den eigenen Eltern an den Beinen auf- 
gehängt. Der Brauch beruht auf einem alten 
Aberglauben: den Baumgeistern soll eine 
Opfergabe als Dank für reichen Obstsegen 
dargebracht werden. 


Wen wundert es da noch, wenn so ein armes, 
verführtes Kind nicht wieder zurückfindet 
von dem Weg, auf.den es gewissenlose Er- 
wachsene gewiesen haben? Wenn es von 
Stufe zu Stufe sinkt und jede Gelegenheit 
nutzt, die sich bietet? 





Ein Menschenraub am hellen Tage. Die Zu- 
schaver betrachten die Sache offenbar als 
einen interessanten Wildwestfilm. Und die 
Polizei schaut inzwischen nach, ob der Wagen 
des Verbrechers auch vorschriftsmäßig ge- 
parkt ist. 





Und so sieht dann das Ende aus. Da liegt 
irgendwo ein Mensch herum und wird bei 
lebendigem Leibe gebraten und schrumpft 
zusammen zu einem schon fast unkenntlichen 
Stück Fleisch. - Mondo Cane Germanico — 
die Bestien sind überall. 


ETCETERA 
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...„Neckermann soll 
ja jetzt auch sehr preiswerte 
Nylon-Negliges in seinem 
Versand-Programm haben 


f - ‚jetzt Schweinebacke 


"..kennst du den schon, mit Sauerkraut! 


von der Maus 
und dem Elefanten? 








...dieser Richard Strauß 
geht mir allmählich auch 
auf die Nerven! 


...sie.hat schon wieder 
ihre Füße nicht gewaschen 


...ich wollte mir ja noch 
Tischtennisbölle besorgen! 


dem Rönig Berodes, 






...nimm sofort 
deine Finger da weg! 


f.2.ob mich’der Herodes " 


heute wieder in seine 


...du sollst doch den 
Kaugummi nicht auf den 
Boden spucken! 





ETCETERA 


Erich Kästner Man erzählte ihm von ihr jenes und dieses! 
Sie sei ein Luder! Und man bewies es! 
er ers e Sie sei die Kobra des Paradieses! 
U be rfl ussiI Q e Wa rnun Q Eine Hexe trotz ihres goldenen Vlieses! 
Sie bringe den stärksten Mann um, hieß es! 
Er lächelte freundlich und sagte dann: 


oder die G renzen des Vam PS „Keine Angst. Ich bin nicht der stärkste Mann.“ 


N 
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u Weitblickend 


? die Lage zu sondieren ist seit altersher Aufgabe und Verpflichtung des 
„Obersten". Der leitende Wirtschaftler von heute muß bei seinen innerbe- 
trieblichen Dispositionen die allgemeinen wirtschaftspolitischen Faktoren 
berücksichtigen. Eine exakte Beurteilung ist aber nur möglich, wenn es gelingt, 
von der Tagesarbeit weg den Blick nach außen zu wenden und die ständigen 
Veränderungen im „Wetterbild der Wirtschaft" zu beobachten. 


Als „Fernrohr mit großem Blickfeld” ist Der Xolsmirt 


Wirtschafts- und Finanz-Zeitung 





eingestellt auf Wirtschaftsablauf und Prognose. 

Jede Wochenausgabe enthält: 

Artikel zu speziellen oder grundsätzlichen Wirtschaftsfragen - Kurzkommen- 
tare zu den wichtigsten Vorgängen in Wirtschafts-, Finanz- und Sozialpolitik - 
Auslandsberichte - Konjunkturberichte für das In- und Ausland - Branchen- 
berichte für einzelne Wirtschaftszweige : Börsen und Geldmarktberichte - 
Berichte über Rohwarenmärkte. 

Übersichtliche Tabellen ergänzen diese Berichte. 

Ausführliche Bilanzanalysen großer Kapitalgesellschaften des In- und Aus- 
landes geben wertvolle Hinweise auf die Entwicklung in den verschiedenen 
Wirtschaftszweigen. 

Ein weiterer Vorteil für VOLKSWIRT-Abonnenten sind die vielbeachteten 
Beilagenhefte der Sammelreihen „Deutsche Wirtschaft im Querschnitt” und 
„Wirtschaft undTechnik”,die denWochenausgaben ohne Mehrkosten beiliegen. 
Der Bezugspreis, einschließlich Zustellgebühr, beträgt monatlich DM 6. - 
Kostenlose Probehefte erhalten Sie gern, bitte schreiben Sie gleich an: 


VERLAG „DER VOLKSWIRT”. WIRTSCHAFTS- UND FINANZZEITUNG - FRANKFURT AM MAIN - POSTFACH 2027 





GESCHICHTEN 


Tante Albertine war die typische Vielseitig- 
keitstante. Mit einem Silberbesteck, einem 
Album verblichener Fotos, einigen Auswei- 
sen, Impfscheinen und alten Briefen war sie 
die schmale Erbschaft, die der Familie zufiel. 
Sie war zwar ein unmodernes Modell, doch 
funktionierte sie tadellos im Haushalt. Schnell, 
sicher, geräuschlos arbeitend und dabei spar- 
sam im Verbrauch machte sie die- vollauto- 
matisierte Kücheneinrichtung überflüssig. 
Freundliche und sinnvolle Worte zum Jahres- 
wechsel Iuden sie für das ganze Jahr auf. 
Nicht ein einziges Mal, trotz häufiger Über- 
belastung, schlugen ihre Sicherungen durch, 
und nur selten war sie einfacher, billiger Re- 
paraturen bedürftig. So war sie ausgefüllt 
und rastlos tätig an allen Wochentagen. An 
Sonn- und Feiertagen aber wurde sie ausge- 
schaltet, abgestaubt, blankgerieben und in 
die Glasvitrine zum Bric-ä-brac der Familie 
gesetzt. Dort war sie für einige Stunden das 
Superglanzstück und der Neidapfel der 
Gäste. 
} 


Als die Tante gelähmt wurde, wußte man 
nichts anderes mit ihr anzufangen, als sie in 
eine Ecke zu stellen. Der technisch begabte 
Neffe baute ein Uhrwerk ein und heftete Zei- 
ger an ihre Nase. So geht sie also wieder und 
hat neuen Sinn und Platz in der Familie. 

o 


Tante Lisbeth war kurzsichtig. Sie sah aber 
sehr genau, daß ihr die Zeit nichts Sehens- 
wertes mehr zu zeigen hatte. Betrübt und be- 
leidigt durch die Gegenwart blickte sie ver- 
mittels einer scharfen, goldumrandeten Brille 
in die Vergangenheit. 

Eines häßlichen Tages war sie alles leid. Sie 
kaufte sich eine Fahrkarte Ill. Klasse und rei- 
ste mit belegten Brötchen, heißem Kaffee, 
einer Flasche Parfüm und warmen Woll- 
strümpfen in die Vergangenheit zurück. Die 
erste Ansichtskarte schrieb sie aus dem neun- 
zehnten Jahrhundert. Da sie dort aber nicht 
gefunden hatte, was sie suchte, war sie weiter- 
gefahren. Jetzt schreibt sie nur noch selten 
und sehr verärgert. Ihr letzter Brief ist von 
1756. Darin klagt. sie über kalte Nächte und 
schlechte sanitäre Anlagen, über unzurei- 
chende Straßenbeleuchtung, Zahnschmerzen 
und den Mangel an ausgebildeten Zahn- 
ärzten. Arme Tante Lisbeth! Hätte sie sich 
doch - statt zu verreisen - eine neue Brille 


gekauft! 
o 


Überhaupt die Tanten! Einer anderen starb 
der Zeigefinger. Der wurde mit Fahnen und 
Musik, Leichenschmaus und dergleichen zu 
Grabe getragen. Die Bescheidenheit der 
Tante geriet in große Verlegenheit, doch als 
sich weder Reporter noch Filmproduzenten 
einstellten, litt sie herb an der Vergeblichkeit 
ihres Daseins. Als Ausweg und Entgelt eine 


Autobiographie zu schreiben, war ihr unmög- 
lich wegen besagten Sterbefalls. 


Zum Geburtstag hatte Tante Hortense einen 
Einbrecher geschenkt bekommen. Den stellte 
sie am Tage hinter den Kleiderschrank in die 
dunkle Dielenecke. Wie konnte sie sich jetzt 
fürchten, daran vorbeizugehen, die Wohnung 
zu verlassen oder wieder zu betreten! 
Abends legte sie den Einbrecher unter ihr 
Bett. Nur die großen Füße und eine Hand 
durften noch zu sehen sein. Seitdem schlief 
Tante Hortense so gut wie noch nie. Sie 
dankte den freundlichen Schenkern für die- 
sen völlig neuen Schlafgenuß. 


Eines Tages - es war kurz nach dem Morgen- 
kaffee - starb Tante Erna. Sie saß wie immer 
zu dieser Zeit in ihrem roten Plüschsessel am 
runden Mahagonitisch und las die Morgen- 
zeitung - und gerade als sie herzhaft gähnte, 
setzte ihr Herz aus. Das war also ihr letztes 
Gähnen gewesen; sie lächelte, ihr Kopf neigte 
sich, und die Brille rutschte auf die Nasen- 
spitze. So blieb sie sitzen. Natürlich kam sie 
dann trotz mehrmaliger Aufforderung zum 
Mittagessen nicht an den großen Familien- 
tisch. Endlich setzte man ihr die Speise vor, 
aber zum Ärger der Hausfrau probierte 
Tante Erna nicht einmal davon. Auch am 
Abend zeigte sie diesen ungewohnten Eigen- 
sinn. Man liebte es dann, unter sich zu sein; 
jedoch Tante Erna wollte nicht verstehen, 
warum man sie aufmunternd anblickte, war- 
um man sich laut und nachdrücklich räus- 
perte, warum man schließlich unruhig 
schwieg. Tante Erna saß und lächelte. Da 
gab es die Familie auf und ging verärgert 
schlafen. „Alte Leute werden seltsam‘‘, sagte 
der Hausherr anzüglich und warf laut die Tür 


ins Schloß. 
. 


Jedem Travergeschmack zu dienen, hält das 
Beerdigungsinstitut Styx ein Sortiment von 
Diplom-Trauertanten. Diese — ausgebildet in 
Pietät — wissen jedem Begräbnis (je nach 
Preis) geziemende Feierlichkeit und Würde 
zu verleihen. Schmerzlich bewegt wandeln 
sie im Trauerzug und berichten aus dem Le- 
ben des Verstorbenen. Ihre wohlabgestimmten 
Schluchzer begleiten musikalisch die Grab- 
rede, und an den passenden Stellen geben sie 
unauffällig das Einsatzzeichen für die Tränen- 
ausbrüche der Hinterbliebenen. So wird - 
dafür bürgt das Institut — jeder falsche Ge- 
mütston verhindert. Vielleicht ist die Zeit 
nicht mehr fern, daß jedes Begräbnis aus- 
schließlich von den Fachleuten, den Trauer- 
tanten, durchgeführt wird. Dann jedenfalls 
wird das Begräbnis perfekt funktionieren, 
denn die Diplom-Trauertanten sorgen für 
seine Qualität. 
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so wörtlich 
genommen ist nicht 
das Richtige. 

Mit dieser»Anlage« 
wird zwar keine 
Konjunktur 
angeheizt, doch 

au! die Dauer 

ist dieser Balanceakt 
unbequem 





Alles, was der Tag bringt, im Kopf zu haben, ist 
besser. Ein Abonnement des Münchner Merkur 
verhilft dazu. Münchner Merkur - Sie wissen 
doch - eine der deutschen Zeitungen mit Profil. 
Eine „Kapitalanlage‘ also, die lohnt. 
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Gerhard Zwerenz 


Nicht alles 


gefallen lassen... 


Wir wohnten im dritten Stock mitten in der 
Stadt und haben uns nie etwas zuschulden 
kommen lassen, auch mit Dörfelts von gegen- 
über verband uns eine jahrelange Freund- 
schaft, bis die Frau sich kurz vor dem Fest 
unsre Bratpfanne auslieh und nicht zurück- 
brachte. 

Als meine Mutter dreimal vergeblich ge- 
mahnt hatte, riß ihr eines Tages die Geduld 
und sie sagte auf der Treppe zu Frau Muschg, 
die im vierten Stock wohnt, Frau Dörfelt sei 
eine Schlampe. 

Irgendwer muß das den Dörfelts hinterbracht 
haben, denn am nächsten Tag überfielen 
Klaus und Achim unseren Jüngsten, den 
Hans, und prügelten ihn windelweich. 

Ich stand grad im Hausflur, als Hans ankam 
und heulte. In diesem Moment trat Frau Dör- 
felt drüben aus der Haustür, ich lief über die 
Straße, packte ihre Einkaufstasche und stülpte 
sie ihr über den Kopf. Sie schrie aufgeregt 
um Hilfe, als sei sonst was los, dabei drückten 
sie nur die Glasscherben etwas auf den Kopf, 
weil sie ein paar Milchflaschen in der Tasche 
gehabt hatte. 

Vielleicht wäre die Sache noch gut ausgegan- 
gen, aber es war just um die Mittagszeit, und 
da kam Herr Dörfelt mit dem Wagen an- 
gefahren. 

Ich zog mich sofort zurück, doch Elli, meine 
Schwester, die mittags zum Essen heimkommt, 
fiel Herrn Dörfelt in die Hände. Er schlug ihr 
ins Gesicht und zerriß dabei ihren Rock. Das 
Geschrei lockte unsre Mutter ans Fenster, und 
als sie sah, wie Herr Dörfelt mit Elli umging, 
warf unsre Mutter mit Blumentöpfen nach 
ihm. Von Stund an herrschte erbitterte Feind- 
schaft zwischen den Familien. Weil wir nun 
Dörfelts nicht über den Weg trauten, instal- 
lierte Herbert, mein ältester Bruder, der bei 
einem Optiker in die Lehre geht, ein Scheren- 
fernrohr am Küchenfenster. 

Da konnte unsre Mutter, waren wir andern 
alle unterwegs, die Dörfelts beobachten. 
Augenscheinlich verfügten diese über ein 
ähnliches Instrument, denn eines Tages 
schossen sie von drüben mit einem Luftgewehr 
herüber. Ich erledigte das feindliche Fern- 
rohr dafür mit einer Kleinkaliberbüchse. An 
diesem Abend ging unser Volkswagen unten 
im Hof in die Luft. 

Unser Vater, der als Oberkellner im hoch- 
renommierten Cafe Imperial arbeitete, nicht 
schlecht verdiente und immer für den Aus- 
gleich eintrat, meinte, wir sollten’ uns jetzt an 
die Polizei wenden. 

Aber unserer Mutter paßte das nicht, denn 
Frau Dörfelt verbreitete in der ganzen Stra- 
ße, wir, das heißt, unsre gesamte Familie, 
seien derart schmutzig, daß wir mindestens 
zweimal jede Woche badeten und für das 
hohe Wassergeld, das die Mieter zu gleichen 
Teilen zahlen müssen, verantwortlich wären. 


Wir beschlossen also, den Kampf aus eigner 
Kraft in aller Härte aufzunehmen, auch 
konnten wir nicht mehr zurück, verfolgte 
doch die ganze Nachbarschaft gebannt den 
Fortgang des Streites. 

Am nächsten Morgen schon wurde die Straße 
durch ein mörderisches Geschrei geweckt. 
Wir lachten uns halbtot, Herr Dörfelt, der 
früh als erster das Haus verließ, war in eine 
tiefe Grube gefallen, die sich vor der Haus- 
türe erstreckte. 

Er zappelte ganz schön in dem Stacheldraht, 
den wir gezogen hatten, nur mit dem linken 
Bein zappelte er nicht, das hielt er fein still, 
das hatte er sich gebrochen. Bei alledem 
konnte der Mann noch von Glück sagen - 
denn für den Fall, daß er die Grube bemerkt 
und umgangen hätte, war der Zünder einer 
Plastikbombe mit dem Anlasser seines Wa- 
gens verbunden. Damit ging kurze Zeit spä- 
ter Klunker-Paul, ein Untermieter von Dör- 
felts hoch, der den Arzt holen mußte. 

Es ist bekannt, daß die Dörfelts leicht übel- 
nehmen. So gegen zehn Uhr begannen sie 
unsre Hausfront mit einem Flakgeschütz zu 
bestreichen. Sie mußten sich erst einschießen, 
und die Einschläge befanden sich nicht alle 
in der Nähe unserer Fenster. 

Das konnte uns nur recht sein, denn jetzt fühl- 
ten sich auch die anderen Hausbewohner 
geärgert, und Herr Lehmann, der Haus- 
besitzer, begann um den Putz zu fürchten. 
Eine Weile sah er sich die Sache noch an,.als 
aber zwei Granaten in seiner guten Stube 
krepierten, wurde er nervös und übergab 
uns den Schlüssel zum Boden. 

Wir robbten sofort hinauf und rissen die Tar- 
nung von der Atomkanone. 

Es lief alles wie am Schnürchen, wir hatten 
den Einsatz oft genug geübt, die werden sich 
jetzt ganz schön wundern, triumphierte 
unsre Mutter und kniff als Richtkanonier das 
rechte Auge fachmännisch zusammen. 

Als wir das Rohr genau auf Dörfelts Küche 
eingestellt hatten, sah ich drüben gegenüber 
im Bodenfenster ein gleiches Rohr blinzeln, 
das hatte freilich keine Chance mehr. Elli, 
unsre Schwester, die den Verlust ihres Rockes 
nicht verschmerzen konnte, hatte zornroten 
Gesichts das Kommando ‚Feuer!‘ erteilt. 
Mit einem unvergeßlichen Fauchen verließ 
die Atomgranate das Rohr, zugleich fauchte 
es auf der Gegenseite. Die beiden Geschosse 
trafen sich genau in der Straßenmitte. 


Natürlich sind wir nun alle tot, die Straße ist 
hin, und wo unsre Stadt früher stand, breitet 
sich jetzt ein graubrauner Fleck aus. 

Aber eins muß man sagen, wirhaben das Unsre 
getan, schließlich kann man sich nicht alles 
gefallen lassen. 

Die Nachbarn tanzen einem sonst auf:der 
Nase herum. 


Wat Meier so meint 


Zivilkurasche 
is allet 


Neulich hab ick ma’n Ding erlaubt. Ick bin 
Eisenbahn jefahrn. Det is natürlich noch nich 
det Schlimmste, nee, et kommt noch ville 
dicka: Ick bin ersta Klasse jefahrn! Det 
heißt:... und nu kommt det Ding, wat ick 
mir erlaubt habe, ick bin janich ersta Klasse 
jefahrn! Ick hab bloß ne Fahrkarte für ersta 
jehabt, aba jefahrn bin ick zweeta! 

Na ja, zu Anfang jing allet jut, da war ooch 
noch keen Schaffna jekommen. Denn kam 
aba eena. Und denn hatta sich die Fahrkarte 
bekiekt, und hat mir anjekiekt und denn hatta 
jesacht: Mein Herr, ersta Klasse is vorne! 
Und dabei hatta mir so anjekiekt, als hätte 
ick’n Hau. Ick hab ihn natürlich ooch anjekiekt 
und hab jesacht: Ja! Mehr nich. Und denn 
bin ick zweete Klasse sitzenjeblieben. 

In der nächsten Stunde is denn der Schaffna 
noch’n paarmal jekommen. Aba Jottseidank, 
jesacht hatta nischt, bloß jekiekt hatta. Erst 
der Obaschaffna, der nach ne Weile kam, hat 
wieda wat jesacht. Aba so richtich jetraut 
hatta sich ooch nich. 

Na ja, nu stelln Se sich ma seine Lage vor: 
Da issa Obaschaffna und muß natürlich druff 
achten, daß allet schön jenau nach der fest- 
jesetzten Ordnung jeht. Und denn steht er 
plötzlich vor eenem Mann, der ne falsche 
Fahrkarte hat. Und diesem Mann sacht er, 
det er falsch is. Und der Mann sacht nur: Ja. 
Weita nischt! 

Nu, glooben Se mir, einfach war det für ihn 
nich, für mich aba ooch nich. Da is ma offi- 
ziell mitjeteilt worden, det ick falsch bin, und 
die andan Fahrjäste ham det natürlich mit- 
jekricht. Und denn ham se natürlich ooch je- 
kiekt. Und det Kieken, det war det Schlimm- 
ste. Se wußten ja nich, bin ick vielleicht een 
vasteckta Revolluzioner, oda hab ick bloß ne 
Macke. Und jenau so haben se jekiekt. 

Aba ick hab ma nur jedacht: Kiekt ihr man, 
zu sagen traut ihr euch ja doch nischt. Und 
denn bin ick zweete Klasse sitzenjeblieben. 
Ick wär ooch nich uffjestanden, wenn mir der 
Präsident von de Bahn jesacht hätte, det ick 
ne falsche Karte habe. Ick wollte eenfach 
nich. Ick wollte doch ma sehn, ob et in unsan 
freien Staat nich möchlich is, sich mit een biß- 
chen Zivilkurasche durchzusetzen. 

Und, Leute, ick hab ma durchjesetzt, ooch 
wenn se alle jekiekt ham. 








Hugo Meier 
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Wie werde ich meine Frau los? 


auf die 
Ha ee 
Methode ? 









auf die sichere 
und ehrenhafte 
italienische 
Methode ! 








ein Mordsspaß wie 

noch nie - die »beste 
Filmkomödie« 

in Cannes 1962 

mit Marcello Mastroianni 
Daniela Rocca 

Stefania Sandtrelli 

ein Film von Pietro Germi 


SCHEIDUNG 
ITALIENISCH 





ein Atlas Fılm a) 
















»Die Ferien des 
Monsieur Hulot« 


»Goldrausch« | »Der General« 


Atlas Filmkomödien - 
für fröhliche Leute, 
die das 

Besondere suchen! 










von und mit 
Jacques Tati 


von und mit 
Buster Keaton 


von und mit 
Charlie Chaplin 
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PARDON-NOTIZEN 


Daß der Beitrag in Heft 2 „Krieg wegen 
Axel Springer‘ möglicherweise Auseinander- 
setzungen mit dem Hamburger Verlagshaus 
bringen könnte, war uns klar. Von dort kam 
aber bisher nichts. Dafür aber lieferten 
einige Zeitschriftengrossisten das Heft nicht 
aus. Unter anderen seltsamen Begründungen: 
sie wollten sich nicht der Beihilfe zur Beleidi- 
gung schuldig machen. 





Komisches Gefühl, wenn man in eine be- 
stimmte Richtung ruft und das Echo kommt 
von hinten. 


Das Bundeskartellamt hat nun ein Ermitt- 
lungsverfahren eingeleitet, um festzustellen, 
ob PARDON boykottiert wurde, ob eine 
wirtschaftliche Machtstellung dazu ausge- 
nutzt wurde, den Vertrieb von PARDON zu 
verhindern und damit nicht zuletzt ein Stück 
Pressefreiheit zu beseitigen. 


Übrigens nicht wir, sondern Zeitschriften- 
Einzelhändler haben sich beim Kartellamt 


beschwert, weil sie die Nachfragen ihrer 


. Kunden nicht befriedigen konnten - die dann 


eiligst zu den Buchhandlungen marschierten, 
wo PARDON zu haben war. Als z. B. der 
gesamte Kölner Zeitschriftenhandel auf dem 
trockenen saß, hat der Kölner Bahnhofs- 
buchhändler Gerhard Ludwig fast 6000 Exem- 
plare abgesetzt - eine astronomische Zahl für 
eine einzige Firma. 


Trotz Schwierigkeiten, die man uns machte, 
reichte die erste Auflage von 90000 Exem- 
plaren nicht aus. Wieder druckten wir 
25000 nach. 


Bei der Bundesprüfstelle ist ein Antrag auf 
Aufnahme von Heft 1 in die Liste der jugend- 
gefährdenden Schriften eingegangen. In der 
Begründung des Bayerischen Staatsmini- 
steriums des Innern heißt es: „,.... Die etwaige 
Absicht, mit dieser Darstellung Verfalls- 
erscheinungen der heutigen Wohlstands- 
gesellschaft zu geißeln..., würde von un- 
reifen Jugendlichen nicht verstanden wer- 
den.“ 

Seit wann ist der geistige Status unreifer Ju- 
gendlicher Maßstab für die Allgemeinheit? 
Was passiert, wenn unreife Jugendliche die 
Bibel in die Hand bekommen? 


Die Leser beginnen zu differenzieren: Dieser 
Beitrag war für mich unverdaulich, anderes 
gefällt mir sehr in PARDON. — Waldemar 
von Knoeringen wurde einmal gefragt, wie 
er als Baron und Grundbesitzer dazu komme, 
aktiv in der SPD tätig zu sein. Er soll gesagt 
haben: „Weil ich mit 51% ihres Programmes 
übereinstimme.‘“ Wir hoffen, daß es in der 
Bundesrepublik 100000 Leute gibt, die stän- 
dig mindestens 51% der PARDON-Beiträge 
für wichtig halten - und die liberal und tole- 
rant genug sind, die anderen 49% zu ver- 
schmerzen. 





Heft 4, Dezember 1962, erscheint am 
28. November 


pardon 


Heft 3, November 1962, 1. Jahrgang 


pardon erscheint monatlich, jeweils am letz- 
ten Mittwoch des vorhergehenden Monats, im 
Verlag Bärmeier und Nikel, 6 Frankfurt am 
Main, Mainzer Landstraße 239 


Redaktionsanschrift: 6 Frankfurt am Main, 
Böornwiesenweg 79, Telefon 55 65 87 


Redaktionsleitung 
und verantwortlich für den Inhalt: 
Hans A. Nikel 


Mitarbeiter dieses Heftes: 

Bruno E. Bäcker, Achim Ballnus, Ulrich Be- 
cher, Adolph C. Benning, Bazon Brock, Wolf- 
gang Ebert, Volker Ernsting, Alfred Gehrke, 
Kurt Halbritter, Herbert Heyne, Eberhard 
Holz, Heide Joram, Erich Kästner, Erhard 
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Kortmann, Jörg von Morgen, Peter Müller, 
Hermann Oberpurger, Chlodwig Poth, Ans- 
gar Skriver, Hans Traxler, F. K. Waechter, 
Martin Walser, Hans Weber, Gerhard 
Zwerenz. 


Fotos: dpa, Historisches Bildarchiv Handke- 
Berneck, Institut für Zeitgeschichte, Georg 
Schödel, Ludwig Schricker, Wolff & Tritschler, 
Hilde Zenker. 


Verlagsleitung: 
Erich Bärmeier 


Anzeigen- und Vertriebsabteilung: 
6 Frankfurt am Main, Mainzer Landstraße 239 
Telefon 33 80 86 und 33 72 40 


Konten: Postscheck Frankfurt 140 920; Deut- 
sche Bank 62433; Frankfurter Volksbank 
11 693; Stadtsparkasse 66 - 13 223 

Zur Zeit ist Anzeigenpreisliste Nr. 1 gültig 


Die Insertion bedeutet keine Stellungnahme 
zum redaktionellen Teil 


Einzelverkaufspreis DM 1,50 - Postabonne- 
ments bei allen Postämtern, Bezugspreis pro 


Vierteljahr DM 4,41 + 0,09 Zustellgebühr. 
Jahresabonnements zu DM 16,- beim Verlag 
und bei allen Buchhandlungen. Die Aufnahme 
von pardon in Lesezirkel ist nur mit vorheri- 
ger, jederzeit widerruflicher Genehmigung 
des Verlages gestattet. 


Copyright 1962 für alle Beiträge, soweit nicht 
anders angegeben, beim Verlag Bärmeier 
und Nikel, Frankfurt am Main. Das Copyright 
für die Erzählung von Martin Walser liegt 
beim Suhrkamp-Verlag, für die Geschichte 
von Gerhard Zwerenz beim Verlag Kiepen- 
heuer und Witsch. Beide Texte werden in 
pardon erstmals abgedruckt. 


Die Reproduktion der Blätter von George 
Grosz verdanken wir der freundlichen Ge- 
nehmigung von Peter Grosz, Princeton N. Y., 
und der Hilfe der Akademie der Künste sowie 
der Galerie Nierendorf, Berlin. Nachdruck 
nur mit vorheriger schriftlicher Genehmigung 
des Verlages und nur unter Quellenangabe 


gestattet. 


Auflage dieses Heftes: 110000 Exemplare 


Printed in Germany by 
DuMont Presse, Köln am Rhein 
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